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Der Espe­ranto-Lehrer


An­lei­tung für Nichtlehrer zur  Erteilung von Espe­ranto-Un­ter­richt


Hans Dahmen



1. Ist Methodik notwendig?


„Niaj pioniroj laboris, kaj la afero kreskis”.


Diesen Ausspruch tat unser Meister Samenhof auf dem 4. Espe­ranto-Weltkongreß in Dresden 1908. Wieviel mehr gilt dieses Wort für unsere Zeit, für die Zeit nach dem Weltkriege, von dem man annahm, daß er dem Gedanken einer völkerumfassenden Welt­hilfs­sprache den Garaus machen würde. Demgegenüber bestätigen Berichte aus aller Welt, daß auch während des Krieges unsere Be­we­gung immer wei­tere Kreise gezogen hat.1


Wie nie zuvor wurden infolge der riesenhaften Kriegsoperationen die Soldaten ver­schie­denster Völker durch­ein­an­dergewürfelt und mit ihnen die mannigfaltigen Volkssprachen, deren Unzulänglichkeit in bezug auf die inter­natio­nale Verständigung nun erst recht in die Augen sprang. So wurde in diesen Jahren, da die Völker mit dem Gefühle des Gemeinschaftsinteresses aus einem Taumel des Hasses und der Vernichtung wie­dererwachten, die Erkenntnis der Not­wen­dig­keit eines inter­natio­nalen Verständigungsmittels un­ter diesen Völkern wach - und das Interesse für Espe­ranto wuchs. Erkannte man in ihm doch das Mit­tel, mit dem man die Lösung mancher Kulturaufgaben der Zu­kunft zwischen den einzelnen Kulturvölkern herbeizuführen erhoffen durfte.


Je mehr aber unsere Be­we­gung an Boden gewinnt, je mehr das Interesse für Espe­ranto wächst, desto lauter wird auch die Forderung nach Aus­bil­dungsmög­lichkeiten, also nach Un­ter­richt in Espe­ranto und ent­spre­chenden Un­ter­richtsleitern wer­den.


Wohl sind die behördlichen Erlasse der letzten Jahre erfreulich. Zeigen sie doch, daß auch bei den Behörden mehr und mehr die Erkenntnis der Not­wen­dig­keit und Brauchbarkeit des Espe­ranto als Welt­hilfs­sprache an Boden gewinnt - dank der zielbewußten Ar­beit unserer Führer.


Und doch sind wir auch hier noch nicht am Ziel, das wir erstreben müssen: die Einführung des Espe­ranto in die Schulen. Ist das einmal erreicht, dann ist auch die Fra­ge der Un­ter­richtsleiter gelöst, dann wer­den unsere Lehrer in ihren Aus­bil­dungsanstalten in dem­sel­ben Maße für die Erteilung des Espe­rantoun­ter­richts ausgebildet wer­den, wie man sie jetzt für den Un­ter­richt in den anderen
Schulfächern ausbildet.


Solange wir aber so weit noch nicht sind, solange wir uns noch in diesem Übergangszustand befinden, müssen wir zur Selbst­hilfe greifen. – Wir müssen – der Stand und die Ausdehnung unserer Be­we­gung zwingen uns dazu. Wir müssen uns klar wer­den, daß die Espe­rantobewegung in einen Lebensabschnitt gerückt ist, der gekenn­zeichnet ist einerseits durch das wachsende Interesse fast aller Berufsstände und Kreise der ge­samten Kulturvölker der Erde an der Idee einer Welt­hilfs­sprache, anderseits durch die Angriffe national gesinnter Kreise und solcher Gegner, die die Verfechter anderer Weltsprachsysteme sind.


Da gilt es, auf dem Plan zu sein, um das von unserm Meister Samenhof und unsern Führern festgefügte Haus un­ter dem grünen Stern zu verteidigen. Die Verteidigungswaffe ist die Qualitätsarbeit, die dem Auge auch des gewiegtesten Kritikers standhält. Die Schmiede dieser Waffe ist der Un­ter­richt und ihr Schmied der Un­ter­richtsleiter. Er muß für die Erteilung des Espe­rantoun­ter­richts das ge­nü­gende Maß von Lehrgeschick und Lehrbefähigung mit auf den Weg be­kommen, das im Un­ter­richt die notwendigen Erfolge verbürgt.


Die Un­ter­richtsleiter sind mit dem „Wie” des Un­ter­richts, der Methode bekannt zu machen - eine Forderung, die unser all­ge­meines Interesse erfordern und in jeder Grup­pe beherzigt wer­den sollte.


Wohl wer­den Einwendungen gegen diese Forderung laut.


Die einen sagen, zur Erteilung des Espe­rantoun­ter­richts bedarf es keiner methodischen Vorbildung. Aber warum ist dann die Aus­bil­dung der Lehrer in den Schulfächern und die Ablegung einer methodischen Prü­fung für ihre Anstellung Bedingung? Sage man nicht, Espe­ranto sei einfacher in seinem Stoff wie in seiner Un­ter­richtsweise.


Andere behaupten, die Forderung nach methodischer Vorbildung der Un­ter­richtsleiter entspringe einer Überhebung der Lehrerschaft, die für sich allein die Kunst in Anspruch nehmen wolle, Un­ter­richt erteilen zu können. Doch da frage ich: wird man je dem Nichtkaufmann die Aufstellung einer Bilanz, dem Handwerker eine Augenoperation, dem Gelehrten eine Bauausführung übertragen? Gewiß nicht! Aber dann soll man auch nicht den Espe­rantoun­ter­richt einem Espe­rantisten überlassen, der methodisch zu diesem Zwecke nicht ausgebildet ist!


Man kann dem ent­gegenhalten, daß doch unsere bisherigen Kursusleiter, zumal unsere ersten Bahnbrecher ohne ent­spre­chende Vorbildung sehr gute Er­geb­nisse erzielt haben. Bestimmt. Und ich möchte, den Sinn dieser Behauptung bejahend, ihn verall­ge­meinernd sogar, hinzufügen, daß es viele Mütter gibt, die ohne jegliche methodische Kennt­nisse ihren Kin­dern gegenüber oft eine Lehrfähigkeit bei sittlichen, religiösen u. a. Un­terweisungen, bei Darbietung und Verwertung von Märchen usw. an den Tag legen, die manches Lehrers Berufsgeschick in den Schatten stellt.


Aber damit ist nicht die Nutzlosigkeit methodischer Un­terweisungen bewiesen, son­dern vielmehr nur, daß einesteils „Lust und Liebe zum Ding macht Müh’ und Ar­beit gering”, andernteils, daß manchem Menschen ein gewisses Lehrgeschick angeboren ist, mit dem er vielleicht größere Erfolge erzielen kann als mancher Berufslehrer nach jahrelangem Studium.


Das alles hebt also die Dringlichkeit unserer Forderung nach methodischer Aus­bil­dung solcher Un­ter­richtsleiter nicht auf, die nicht Berufslehrer sind. Wir müssen uns unbedingt auf den Standpunkt stellen, daß neben den un­er­läßlichen Vorbedingungen von Lust und Liebe sowie notwendige Kennt­nisse – die der methodischen Vorbildung erhoben wird.


Durch sie erhält der Lehrer das notwendige Lehrgeschick. Er erwirbt einen gewissen Überblick über den zu be­han­delnden Stoff, wodurch er in den Stand versetzt wird, denselben vor seinen Schülern ent­wickeln und wachsen zu lassen. Er wird zum sicheren Führer durch das verzweigte Gebiet der Sprache, befähigt, seine Schüler mit Geschick den rechten und sicheren Weg zum Erfolg zu leiten, vorbei an allen sprach­lichen Klippen und Schwie­rig­keiten. Er wird zum verantwortlichen Polier auf dem Bau, der, allen An­for­derungen und Vorschriften gerecht, durch seine Schüler den Bau der Sprache errichten läßt, sie leitend, un­terstützend, aufmun­ternd und belohnend.


Nicht das Lehrbuch allein kann dem Un­ter­richtsleiter die Fähigkeit geben zu un­ter­richten. Wohl findet er hier die Zu­sam­menstellung aller Stoffe zum Aufbau der Sprache, wie gram­matische Regeln, Wortschatz, Beispiele und Auf­gaben. Auch ist hier und da eine kurze An­lei­tung über die Un­ter­richtsweise ein­gefügt, in den meisten Lehrbüchern aber nur spärlich. Darum - wollte der Un­ter­richtsleiter nur den Zeilen des Lehrbuches folgen, würde sein Un­ter­richt tot, langweilig und trocken bleiben.


Zum rechten, erfolgversprechenden, anziehenden Un­ter­richt ist mehr erforderlich. Der Lehrer muß seine Seele in den Un­ter­richt hineinlegen, muß dem Lehrbuch einen durch seine Per­son und die Qualität seiner Schüler bedingten per­sön­lichen Anstrich geben. Er muß den Un­ter­richt durch Beispiele und Veranschaulichung beleben, muß ihn interessant zu gestalten wissen durch Karten, Bücher und Einführung in die Be­we­gung. Er muß bedacht sein, die Schüler zur Selbst­tätigkeit an­zuleiten, den Stoff mit ihnen zu erarbeiten und selbst finden zu lassen, bewahre nicht von oben herab dozierend ihnen alles als fertiges Ganze zu geben. Er muß es wei­ter verste­hen, fortschreitend aufzubauen und dabei nicht versäumen, vom Leichten zum Schweren, vom Bekannten zum Unbekannten zu schreiten.


Wenn hiermit die Not­wen­dig­keit der methodischen Anweisung erwiesen ist, so haben wir gleich­zei­tig auch die Ziele derselben erkannt und wollen berechtigterweise unsere Forderung nunmehr so stellen: Die Un­ter­richtsleiter sind in der Methodik des Espe­rantoun­ter­richts zu un­terweisen. Dafür sind be­son­dere Lehrgänge ein­zurichten!


Im folgenden ist der Verlauf eines derartigen Lehrganges im einzelnen ver­sucht. Es ist weniger auf die strenge Erfassung aller in Betracht kommenden Ge­sichtspunkte und Einzelheiten, als vielmehr darauf Gewicht gelegt, das Wesen eines Lehrgangs für Un­ter­richtleiter zu zeichnen und da­durch seine Einführung zu un­terstützen. Vielleicht könnte noch manches hinzugefügt oder anders und besser gebracht wer­den, wie­der anderes fortfallen und Wichtigeres an seine Stelle gesetzt wer­den, wie ja auch nicht jedes Lehrbuch jedem Geschmacke entspricht.


Immerhin glaubt der Verfasser, allen kommenden Un­ter­richtsleitern einen Dienst erwiesen zu haben, indem er ihnen einen Wegweiser in die Hand gibt, den Espe­rantoun­ter­richt zielbewußt und planmäßig zum Erfolge zu führen.


Er ist wohl in seiner Ausführlichkeit der erste seiner Art. Darum will er nur ein Versuch sein, weniger eine Bestimmung treffen und eine Ent­schei­dung fällen, son­dern nur anregen.


Anregen unsere kommenden Un­ter­richtsleiter zum eifrigen Nachdenken über Mit­tel, Wege und Ziele ihres Un­ter­richtsbetriebes, anregen aber auch unsere beru­fenen Erzieher in der Espe­rantowelt, sich zu beteiligen an der Lösung dieser brennend gewordenen Fra­ge der Methodik des Espe­rantoun­ter­richts, auf daß ein edler Wetteifer einsetze, in gemeinsamer Ar­beit der Espe­rantistenschaft ein Werk zu schenken, das der immer mehr steigenden Ausdehnung unserer Be­we­gung wert ist: ein Werk der Espe­ranto-Lehrmethode. Anregungen und Ratschläge nimmt der Verfasser darum gern ent­gegen, glaubt sich aber der Erwartung hingeben zu dürfen, daß auch die vorliegenden Blätter schon geeignet sind, Leiter heran­zubilden, denen die Erteilung des Espe­rantoun­ter­richts anvertraut wer­den kann. Den Herren Butin und Kreuz dankt der Verfasser auch an dieser Stelle für freundliche Durchsichtnahme des Manuskripts und Herrn R. Kreuz noch be­son­ders für die wertvollen Anregungen, denen vorliegende Ar­beit ihre Entstehung verdankt.



2. Grundsätzliches zur tech­nischen Ge­stal­tung des Espe­rantoun­ter­richts


A – Über Lehren, Un­ter­richt und Methode


Lernen ist Empfangen. Lehren ist das Darreichen eines Wis­sensinhaltes. Wie aber der Arzt im Kranken die Natur zur Selbst­hilfe entbindet und diese zum Zwecke der Gesundung wirken läßt, so ist auch das Lehren eine Einwirkung auf die natürliche Vernunft im Menschen, um diese zur Erkenntnis eines Wis­sensinhaltes zu veranlassen. Selbst­tätigkeit ist daher ein wichtiger Bestandteil des Lernvorgangs.


Die absichtliche und planmäßige Einwirkung auf den Lernenden, um ihm in geistbildender und grundlegender Weise zu­sam­menhängende Kennt­nisse, Geschicklichkeiten und Fertigkeiten zuzuführen, heißt Un­ter­richt.


Der Espe­rantoun­ter­richt im be­son­deren hat den Zweck, dem wer­denden Espe­rantisten einesteils die grundlegenden Bestandteile des Espe­ranto in Wortschatz und Sprachregeln zu ver­mitteln und ihn durch Anregung, Ent­wick­lung, Übung und Bil­dung seiner natürlichen Anlagen und Kräfte zur Fertigkeit im mündlichen und schrift­lichen Gebrauch der Weltsprache zu bringen – andernteils ihn zu einem eifrigen Mitglied und ernsten Ar­beiter innerhalb der Espe­rantobewegung heran­zubilden.


Wie der Glauben aus dem Hören, so kommt Wis­sen und Verste­hen aus dem Un­ter­richt. Wie des Menschen körperliche und geistige Befähigungen all­ge­mein nur erst durch zielbewußte Un­terweisungen sich ent­wickeln und betätigen können, so bedarf auch die Aus­bil­dung in der Espe­rantosprachfähigkeit eines wohlge­ord­neten, planmäßigen und zielbewußten Un­ter­richts.


Wie all­ge­mein jeder vernünftigen mensch­lichen Tä­tig­keit ein nach Grundsätzen geregeltes Verfahren zur Erreichung des be­stimmten Zweckes zu Grunde liegt, so ist das, wie für jeden Un­ter­richt, auch für die Erteilung des Espe­rantoun­ter­richts zu verlangen.
Wie der kluge Wanderer seine Reise vor deren Anbruch reiflich vorbereitet, sei es in bezug auf Zeit, Weg, Mit­tel oder Ziel, so muß auch der Un­ter­richt auf einem wohldurchdachten Plan beruhen, der einen nach jeder Hinsicht ge­ord­neten und planmäßigen, nach be­stimmten Grundsätzen angelegten und in seinem Ziele bewußten Weg vorzeichnet. Diesen Weg nennt man Methode. Jeder Lehrer, dem an einem erfolgversprechenden Betrieb des Un­ter­richts gelegen ist, wird sich darüber Re­chenschaft ablegen müssen, welchen Lehrweg er einschlagen will, wenn er neue Erkenntnisse zu ver­mitteln oder die Verar­bei­tung und An­wen­dung schon gewonnener Kennt­nisse zu bewirken hat.


Bei Beantwortung dieser Fra­ge muß sich der Lehrer klar wer­den, daß die Methode abhängig ist:



	von dem Stoff des Un­ter­richts,

	Von dem zu erstrebenden Ziel,

	von der Natur des Schülers und

	von der Per­son des Lehrers.




Was den Stoff anbetrifft, so muß dieser seinem Wesen wie seiner Eigenart nach erfaßt, in eine seiner inneren Ent­wick­lung, seinem Aufbau ent­spre­chende Rei­hen­folge gebracht und dement­spre­chend be­han­delt wer­den. Das verlangt vom Lehrer tiefes Eindringen nicht nur in die Einzelheiten der Espe­rantosprache, son­dern auch in die inneren Zu­sam­menhänge und Beziehungen.


In bezug auf das Ziel des Un­ter­richts muß der erste und wichtigste Ge­sichtspunkt der sein, wie die Schüler am besten und schnellsten zur praktischen Verwendbarkeit ihrer erworbenen Kennt­nisse gelangen. Dazukommt, daß nicht nur Lesenkönnen, son­dern auch Verste­hen und Sprechen des Espe­ranto im Un­ter­richt erzielt wer­den soll.


Nicht weniger wichtig ist die Natur des Schülers. Ihr ent­spre­chend muß der Lernstoff so gewählt und die Lernaufgabe so gefaßt wer­den, daß sie der Eigenart und Auf­fas­sungsfähigkeit des Schülers angemessen sind. Hier ist der naturgemäße Verlauf des mensch­lichen Kennt­niserwerbs zu beachten, der auf der dreifachen Folge von Geistes­fä­hig­keiten fußt, die da sind: Auffassen, Denken und Anwenden. Das ist eine methodische Dreiheit, die un­ter allen Umständen im Un­ter­richt berücksichtigt wer­den muß.


Immerhin hat endlich auch die Be­rück­sich­ti­gung der Persönlichkeit des Lehrers ihre Berechtigung, die in dem alten Satze ausgedrückt ist, daß jeder Lehrer seine eigene Methode habe, die er sich mit Verstand erschaffe. Wenn das auch nur teilweise richtig sein mag, so steht doch fest, daß die per­sön­liche Seite der Methode eigne charakteristische Formen aufprägt. Darum wer­den der Un­ter­richt und seine Er­geb­nisse stets ver­schie­den bleiben, trotz desselben Lehrgangs und derselben Lehrformen, wenn zwei ver­schie­dene Lehrer un­ter­richten. Der eine Un­ter­richt wird lebendig, der andere tot, der eine anschaulich, der andere unwirklich, der eine knapp und faßlich, der andere breit und weitschweifend sein. Aus dem einen gehen praktische, ernste Espe­rantisten, aus dem andern Leute her­vor, auf die die Espe­rantistenschaft nicht stolz sein kann, und diein der Folge eher zu Schädlingen als zu Förderern unserer Sache wer­den.


Nach diesen Be­trach­tungen können wir feststellen, daß jeder der oben angeführten vier Punkte von be­son­derer Wichtigkeit ist und somit keiner von ihnen außer acht gelassen wer­den darf. Anderseits greifen sie aber auch natürlicherweise im Un­ter­richtsbetriebe inein­an­der, einer den andern un­terstützend und fördernd. Wohl tritt der eine oder andere mehr in den Vordergrund und be­stimmt dann die be­son­dere Art der Methode.


Um hier klarer zu sehen, wollen wir die be­han­delten vier Punkte zu­sam­menfassen in Stoff und Ziel einerseits und Schüler und Lehrer anderseits. Damit haben wir sie in zwei Grup­pen geschieden und zwar:



	den stofflich-logischen (Stoff-Ziel),

	den mensch­lich-geistigen Leit­ge­danken (Schüler-Lehrer). Das stärkere Her­vor­treten des einen oder anderen Gedankens, so wie die ver­schie­dene Art seiner Aus­füh­rung bedingt das Wesen der Methode.




Bietet der Lehrer den Stoff als et­was Fertiges, Festste­hendes, wie er z. B. die Einzelheiten aus der Geschichte und Organisation des Espe­ranto gibt, so be­zeichnet man diese Art als dogmatisch (lehrmäßig) oder real (wirklich).


Bei Behandlung z. B. des Sprachstoffes kann diese Methode. nicht in An­wen­dung kommen. Hier müssen vielmehr die einzelnen Stoffe, etwa die Regeln der Sprachlehre, dem Schüler so ver­mittelt wer­den, daß dieser, un­ter dauernder Einwirkung des fragenden Lehrers, durch eigne Mitwirkung und eignes Denken, durch geschicktes Anknüpfen an bereits Bekanntes Schritt für Schritt zum Selbst­auffinden derselben geführt wird. Diese Art heißt die genetische oder ent­wickelnde Methode. Während also der dogmatische Lehrgang dem Schüler z. B. die fertige Samenhoftabelle gibt, läßt der ent­wickelnde sie vor den Augen und mit Hilfe der Schüler entste­hen, indem er aus den gegebenen Stammsilben mit Hilfe der Endungen die ver­schie­denen Formen selbst bildet und so die Gesamttabelle selbst erarbeitet.


Der genetische Lehrgang kann nun wie­der hinsichtlich der Vermittlung des Lehrstoffes ver­schie­den sein.


Entweder er zerlegt ein Ganzes in seine Bestandteile, dann ist er analytisch (Analyse: Auflösung), oder er setzt aus den einzelnen Bestandteilen ein Ganzes zu­sam­men, dann ist er synthetisch (Synthese: Zu­sam­menfügung).


Der analytische Lehrgang wird angewandt, um die wesentlichen Bestandteile des An­schau­ungsbe­reichs des Schülers zum klaren Bewußtsein zu bringen, seinen geistigen Ge­sichtskreis zu er­wei­tern und notwendige Un­terlagen für den wei­teren Un­ter­richt zu gewinnen. Hier geht man vom Faßbaren zum Nichtgreifbaren, vom logisch (gedankenrichtig) Zu­sam­mengesetzten zum Einfachen, vom Beson­deren zum All­gemeinen, vom Einzelfall und der Einzelerscheinung zum Gesetz, von der An­schau­ung zum Begriff, vom Beispiel zur Regel. Handelt es sich um das Auffinden von Gesetzen, so spricht man auch von Induktion (Folgerung).


Die synthetische Methode schlägt den ent­gegengesetzten Weg ein. Diese gelangt vom Abstrakten (Nichtgreifbaren) zum Konkreten (Faßbaren), vom Gesetze und der Regel zur Einzelerscheinung, zum Beispiel. Man nennt sie auch Deduktion (Herleitung), wenn es sich darum handelt, Regeln und Gesetze auf Einzelfälle an­zuwenden.


Die Analyse (Begriffszerlegung) läßt den Schüler das All­gemeine, den Grund suchen, ge­wöhnt ihn, im Kleinen das Große zu sehen. Die Synthese (Begriffsver­bin­dung) schult ihn im Denken. Die erstere faßt die Sache von unten, letztere von oben an. Beide machen, wie Ein- und Ausatmen, das Leben des Un­ter­richts aus.


Das ent­wickelnde Un­ter­richtsverfahren – so lehrt die Er­fah­rung und Beobachtung – ist die geeignetste und fruchtbarste Art. Sie paßt sich stets der geistigen Fassungskraft des Schülers an, regt die Selbst­tätigkeit desselben an und führt durch diese Anregung zu ver­hält­nismäßig leichter Auffindung und ver­ständiger Aneignung neuer Erkenntnisse. Seitens des Schülers erfordert das genetische Verfahren ständige Aufmerksamkeit und eifrige Selbst­tätigkeit, ruhige Ausdauer und fortgesetzte geistige Anstrengung. Sie bereitet ihm aber auch infolge eigner Kraftverwertung Freude über das neu gewonnene, klare und deut­liche Wis­sen und gibt ihm Lust und Mut zu wei­terem Ar­beiten, ein Ansporn für künftige Lei­stungen. Vom Lehrer verlangt das ent­wickelnde Verfahren gründliches Wis­sen, sprach­liche Gewandtheit. Übung und Lehrgeschick. Endlich Geduld.


Wie schon betont, können nicht alle Stoffe genetisch be­han­delt wer­den. Darum ver­suche man nicht, diese Methode an solchen Stoffen an­zuwenden, die der Ent­wick­lung nicht fähig sind. Man muß nicht alles ent­wickeln wollen. Im all­ge­meinen kann man sagen, daß festste­hende Wahrheiten und Lehrsätze, Begriffe und Urteile ent­wickelt wer­den sollen.


Der in den letzten Jahren in den methodischen Forderungen be­son­ders her­vorgetretene Ar­beitsschulgedanke verlangt ebenfalls hier beachtet zu wer­den. Wir müssen ihn für den Espe­rantoun­ter­richt als Un­ter­richtsgrundsatz, nicht als Lehrart aner­kennen. Es wird damit die sich aus dem ent­wickelnden Verfahren ergebende Beachtung der Selbst­tätigkeit des Schülers noch mehr un­terstrichen und allem Nur-Vortragen (Dozieren) und untätigen Aufnehmen des Lehrstoffes durch den Schüler die Spitze geboten. Der Schüler soll durch eigne Tä­tig­keit lernen und Sprachbildung erwerben, indem er sich seine Erkenntnisse selbst erarbeitet; Der Lehrer ist dabei der Gärtner, der den ihm anvertrauten Pflanzen die rechten Bedingungen zu ihrem Wachstum zu schaffen beru­fen ist. Doch dieses Wachstum kann nur von innen her­aus aus eigenem Leben erfolgen.


Stellen wir kurz zu­sam­men:




Die Methode ist abhängig von:








  	
  	
  	





  	Stoff und Ziel
  	oder
  	Schüler und Lehrer






 




Leit­ge­danke:








  	
  	
  	





  	stofflich-logisch
  	
  	mensch­lich-geistig






 




Methode:








  	
  	
  	





  	gebende
oder vortragende
oder dogmatische
  	
  	ent­wickelnde
oder genetische






 




Arten der ent­wickelnden Methode:








  	
  	
  	





  	zerlegende
oder folgernde
oder analytische
oder induktive
  	
  	ableitende
oder zu­sam­menfügende
oder synthetische
oder deduktive






Vorzüge der ent­wickelnden Methode:



	beim Stoff:

leichte Auffindung

ver­ständige Aneignung.    

	beim Schüler fördert sie:

Aufmerksamkeit,

Selbst­tätigkeit,

Ausdauer und Lernfreude.

Mut und Ansporn.    

	vom Lehrer verlangt sie:

gründliches Wis­sen,

sprach­liche Gewandtheit,

Lehrgeschick und Geduld.    




B) Die Lehrformen.


Nachdem wir als das geeignetste Lehrverfahren, den erfolgreichsten Lehrgang den ent­wickelnden kennen gelernt haben, entsteht eine wei­tere wichtige Fra­ge, wie die einzelnen Lehrstoffe dem Schüler in einer geistbildenden und dem Endziele des Un­ter­richts angepaßten Art und Weise mitgeteilt wer­den können und sollen. Wir nennen es die äußere Lehrform. Ihre ver­schie­denen Gattungen bilden die äußere Art und Weise der Darbietung, Bear­bei­tung und Einübung des Un­ter­richtsstoffes – kurz der Mitteilung von Kennt­nissen und Fertigkeiten.


Die Lehrformen lassen sich einteilen in solche, bei deren An­wen­dung der Lehrer allein tätig ist, der Schüler sich also untätig verhält – und solche, welche den fortgesetzten Wechselverkehr zwischen Lehrer und Schüler erfordern.


1. Die vortragende Lehrform


Sie ist begründet in der Tatsache, daß die Sinne die Tore der Seele sind, durch welche die Gegenstände, Vorgänge und Zustände der Außenwelt sich der Seele mitteilen und eindrücken. Sie erfolgt durch Vorzeigen, Vorsprechen, Vorlesen, Erzählen u. a. Jede dieser Tä­tig­keiten ist an ihrem Orte im Un­ter­richt nützlich und notwendig. So das Vorzeigen von An­schau­ungsbildern, Karten und Zeitungen, das Vorsprechen der der Muttersprache fremden Laute, das Vorlesen von Übungsstücken u. a. Für den Un­ter­richt bei Erwachsenen wer­den diese Lehrformen mehr in An­wen­dung kommen können als bei Jugendlichen. Stets aber muß beachtet wer­den, daß das Vorzeigen, Vormachen und Vorlesen klar und deut­lich geschehe, mit geeigneten Gegenständen, mit lauter, ver­ständlicher Sprache, mit großer, deut­licher Schrift oder Zeichnung. Dazu werde der Schüler stets veranlaßt, das Vorgemachte nachzuahmen, z. B. bei der Aus­sprache das Vorge­sprochene nachzusprechen, um auf diese Weise das Verständnis nachzuprüfen und zu fördern.


Wenn z. B. Geschichte, Organisation und Literatur des Espe­ranto be­han­delt wer­den, so ist der Vortrag in erzählender und be­schrei­bender Form im Un­ter­richt am Platze. Hier können die be­tref­fenden Tatsachen nicht durch An­schau­ung gewonnen, aus der Er­fah­rung abgeleitet oder durch Denkarbeit des Schülers auf­gefunden wer­den.


Da jeder Mensch von Natur aus ein Freund des Erzählens ist, so fällt es dem über et­was Erzählertalent verfügenden Lehrer nicht schwer, den Schüler im Vortrag zu fesseln. Der Vortrag muß ihn erheben und begeistern, aber der Lehrer muß mit Gewandtheit, Anschaulichkeit und Leichtigkeit erzählen; denn die rechte Vortragskunst ist ein Schlüssel zum Herzen der Schüler!


Bei jüngeren Schülern darf der Vortrag nicht zu geistvoll sein. Er darf nie die notwendige Klarheit und Einfachheit vermissen lassen.


Wo angängig, werde der Vortrag mit Hilfe von Bil­dern, Zeitungen und Karten veranschaulicht. Das setzt allerdings eine gründliche allseitige Vorbereitung des Lehrers voraus.


Gemäß dem Worte „Nur Was vom Herzen kommt, geht zum Herzen” muß der Lehrer den Inhalt des Vortrags auf sich wirken lassen, in sich selbst verarbeiten und so, aus seinem Innern schöpfend, das selbst Durchlebte ungekünstelt zum Ausdruck bringen.


Um dem Schüler die Auf­nahme und Verar­bei­tung des Dargebotenen zu erleichtern, ein besseres Verständnis desselben zu ermög­lichen, eine feste Grundlage für das Verständnis des Folgenden zu schaffen und die Spannung auf die Darbietung desselben herbeizuführen, habe der Vortrag eine nach außen hin in Erscheinung tretende Glie­de­rung (Disposition). Die Glie­de­rungspunkte sind durch je eine andeutende Fra­ge oder ein Stichwort zu kenn­zeichnen.


Selbst­ver­ständlich ist, daß mit der Abwicklung des Vortrags die Behandlung des Stoffes nicht beendet ist. Vielmehr muß ihm ein Abfragen des Inhalts, ein Wiederholen nach seinen und anderen Ge­sichtspunkten, ein Vertiefen und Anwenden in mündlicher und schrift­licher Wiedergabe durch die Schüler folgen.


2. Die fragende Lehrform


Die zweite Grup­pe der Lehrformen umfaßt die ver­schie­denen Arten der fragenden, (dialogischen oder katechetischen) Lehrform.


Aus dem Ge­sichtspunkt her­aus, daß die innere Aneignung des Dargebotenen nur durch eigne Tä­tig­keit des Schülers erfolgen kann, dessen Interesse zu wecken ist, nimmt die fragende Lehrform im Verlaufe der Un­ter­richtsstunden eine wichtige Stellung ein. Dazu kommt noch, daß sie dem Lehrenden auch die Mög­lichkeit bietet, den Erfolg seines Un­ter­richts selbst zu prüfen.


Die Mit­tel, durch welche sich der Lehrer der fragenden Lehrform bedient, sind die Fra­ge und die diese ergänzende Antwort.


a) Die ver­schie­denen Arten der Un­ter­richtsfrage


Jede Un­ter­richtsfrage ist ihrer Form nach ein gedanklich unvollständiger Satz, oder ihrer Beschaffenheit nach ein unentschiedener Satz. Die Antwort setzt entweder das fehlende Satzglied hinzu, be­zie­hungs­weise vermeint oder bejaht den Inhalt des Satzes.


Ihrem Zwecke nach ist die Fra­ge entweder:



	Ent­wick­lungsfrage,

	Zergliederungsfrage,

	Zu­sam­menfassungsfrage oder

	Wie­der­ho­lungs- oder Prü­fungsfrage.




Die Ent­wick­lungsfrage will den Schüler veranlassen, durch eigenes Nachdenken die Einzelheiten des darzubietenden Lehrstoffes selbst zu finden. Darum wird sie auch die findende genannt. Sie heißt auch die sokratische Fra­ge, weil der berühmte Weise Athens, Sokrates, sie schon anwandte. Durch die Ent­wick­lungsfrage wird die Selbst­tätigkeit des Lernenden angeregt, er wird geistig angespannt, und seine Aufmerksamkeit wird wachgehalten. Der Schüler wird an eignes Beobachten und Nachdenken bei allen Tä­tig­keiten ge­wöhnt sowie an streng logische Ge­stal­tung seiner Gedanken. Auch ist die findende Fra­ge ein geeignetes Mit­tel, den Un­ter­richt durch anregende Be­schäf­ti­gung aller Schüler zu beleben. Und damit un­terstützt sie die Klassenzucht und sichert gediegene Un­ter­richtser­geb­nisse.


Die Zergliederungsfrage bezweckt die Zerlegung eines be­han­delten Gegen­standes. Dabei sollen die Hauptgedanken nach Abschnitten und Teilen be­stimmt abgegrenzt wer­den, z. B.



	Welches sind die ver­schie­denen Zeitabschnitte der Espe­rantobewegung?

	Gib die Hauptgedanken der Rede Samenhofs auf dem 1. Weltkongreß!




Die Zu­sam­menfassungsfrage bezweckt die kurze Zu­sam­menfassung des durchgenommenen Stoffes seitens der Schüler – eine nicht zu un­terschätzende Form der Wie­der­ho­lung. Z. B.



	Welche Vorläufer des Espe­ranto kennst du?

	Welche Vorsilben kennst du bis jetzt?

	Was weißt du über die Zeitwortformen?




Die Wie­der­ho­lungsfrage will den Umfang des Wis­sens der Schüler und den Grad des Verständnisses prüfen. Auch wer­den die bereits auf­genommenen Vor­stel­lungen, Begriffe und Kennt­nisse durch sie auf geeignete Weise befestigt. Z. B.



	Wann schreibst du das Ak­ku­sa­tiv-n?

	Welche Bedeutung hat die Nachsilbe ar?

	Wie beginnen die Fra­gesätze, die kein Fra­gewort haben?

	Welche Endung hat das Tä­tig­keitswort in der Zu­kunft?




b) Bedingungen an den Lehrer in bezug auf die Un­ter­richtsfrage


Er muß seine Schüler genau kennen, muß über dem Stoffe ste­hen, d. h. ihn beherrschen und ihn der Eigenart seiner Schüler anpassen können.


Er muß große Gewandtheit besitzen im Bilden von Fra­gen und verste­hen, sie geschickt an die Antworten seiner Schüler an­zuknüpfen.


Er halte Ord­nung in der Aufein­an­derfolge der Fra­gen und schreite vom Bekannten zum Unbekannten.


Erhüte sich vor unnötigen Umwegen, die vom Ziele gab und leicht zur Unbe­stimmtheit und zu Widersprüchen führen.


Er muß die Ei­gen­schaften beachten, die eine gute Un­ter­richtsfrage in bezug auf ihren Inhalt und ihre Sprache haben muß.


c) Die Ei­gen­schaften der Un­ter­richtsfrage


1. Ihrem Inhalt nach


Die Fra­ge darf nicht zu lang sein. Man frage besser kurz und bündig. Man erledige größere Gebiete durch mehrere aufein­an­derfolgende Fra­gen und frage nicht vielerlei auf einmal. So z. B. anstatt: Wie kannst du „wenn” über­setzen? frage man besser: 1. Wie über­setzest du „wenn”, wenn es die Zeit be­zeichnet? 2. Wie über­setzest du „wenn”, wenn es die Bedingung be­zeichnet? Oder anstatt: Welches sind die Endungen der Samenhof-schen Formwörtertabelle? frage man besser nachein­an­der nach der Endung für die Per­son, Sache, Art und Beschaffenheit usw.


Die Fra­ge muß gedanklich richtig sein, d. h. sie darf keine Unwahrheiten und Widersinnigkeiten enthalten.


Auch muß sie inhaltlich so be­stimmt sein, daß sie nur eine Antwort zuläßt und so den Fortgang des Un­ter­richts und die Be­reicherung des Wis­sens der Schüler fördert.


2. Ihrer Sprache nach


Sprachlich muß die Fra­ge dem Ausdruck nach sein: einfach, faßlich und ver­ständlich, kurz und bündig und gram­matisch richtig.


Die Un­ter­richtsfrage ist einfach, faßlich und ver­ständlich, wenn sie der Denkweise der Schüler angepaßt ist. Sie muß also beim Kinde anders sein als beim Erwachsenen, beim sprach­lich Gebildeten anders als beim Sprachenneuling. Das gilt zumal für die erste Zeit, wenn Espe­ranto Un­ter­richtssprache ist. Da richte man sich so viel wie mög­lich in seinen Ausdrücken nach dem Wortschatz der Schüler. „Sprich deutsch” sei darum der Leitsatz im Anfangsun­ter­richt. Auch vermeide man im Anfangsun­ter­richt die dem Schüler vielleicht noch unbekannten oder ungeläufigen gram­matischen Ausdrücke, wie Subjekt, Ak­ku­sa­tiv, Substantiv usw. Jedenfalls merke man sich, daß die Fra­ge um so ver­ständlicher wird, je mehr man sich in den Geisteszustand seiner Schüler hineindenken kann.


Die Fra­ge soll auch kurz und bündig sein, aber nicht zu kurz, daß das Verständnis darun­ter leidet, auch nicht zu lang, daß der Schüler den Überblick verliert und am Ende der Fra­ge deren Anfang vergessen hat. Man vermeide auch alle unnötigen, vielleicht sich in der Umgangssprache ange­wöhnten Flickwörter und Zusätze, wie „nanun, also, sage ich, weißt du, verstehst du”. Kurze und bündige Fra­gen sind z. B.:



	Welcher Fall steht auf die Fra­ge Wer oder Was?

	Welche Bedeutung hat die Nachsilbe „ist”?

	Was siehst du im Hin­ter­grunde des Bildes?

	Wer leitet den Wagen?

	Wer füttert die Hühner?

	Welches ist das Verdienst Schleyers?

	Welches Buch kennst du über die Geschichte der Espe­rantobewegung?




Endlich muß die Fra­ge ihrem sprach­lichen Ausdruck nach richtig sein. Darum sprich als Un­ter­richtsleiter gut deutsch und gut Espe­ranto! Nur un­ter strengster Beobachtung dieses Grundsatzes vermag die Sprache des Lehrers das Sprachgefühl des Schülers zu bilden. Bilden doch die Fra­gen des Lehrers den Hauptbestandteil jeder Un­ter­richtsstunde und sind darum, sprach­lich richtig geformt, des aufmerksamen Schülers beste Fundgrube, sein Ohr für die Sprache aus­zubilden. Die Forderung nach sprach­licher Formrichtigkeit verlangt aber vom Un­ter­richtsleiter straffes Inzuchtnehmen seiner selbst und vollständiges Beherrschen der gram­matischen Regeln.


Sprachlich muß die Fra­ge der Aus­sprache nach sein: rein, deut­lich und be­stimmt, gehörig betont und nicht zu laut noch zu leise.


Man achte auf eine reine Aus­sprache der einzelnen Laute wie der ganzen Wör­ter, un­terscheide also scharf ĉ, ĝ, ĵ, ŝ, s und z, wie auch die Anlaute d, t, b, p, die Inlaute ei und ai, die Auslaute t und n. Ebenso ist das scharfe s in soldato, soldo, salono, sako zu un­terscheiden von dem deutschen stimmhaften s in Soldat, Sold, Salon, Sack.


Die Aus­sprache der Fra­ge muß wei­ter so deut­lich und be­stimmt sein, daß jedes Wort und jeder Wortteil klar zum Ausdruck kommt, also deut­lich: interesosfero, antaŭscenejo, haladzo, ekzerci, ekzameno, ekzalti, eksalti.


Ferner muß die Fra­ge gehörig betont ausge­sprochen wer­den. Die Betonung innerhalb der Fra­ge ist eine zweifache, eine Wort- und eine Fra­gebetonung. Beim Fra­geton wird die Stimme am Ende der Fra­ge et­was gehoben. Die Betonung eines be­stimmten Wortes in der Fra­ge geschieht, um dasselbe be­son­ders her­vorzuheben und die Aufmerksamkeit der Schüler darauf zu lenken. Es kann das Wort im Satze, die Silbe im Worte betont wer­den. Ein Beispiel für die Wortbetonung: Ĉu vi jam aŭdis lin? Ne, mi nur vidis lin! Hier wird in der Fra­ge das Wort „aŭdis” be­son­ders her­vorgehoben. Aber: Ĉu vi jam aŭdis lin? Jes, ĵus mi aŭdis lin!“ mit Her­vor­hebung des „jam” in_der Fra­ge. Was die Silbenbetonung anbetrifft, so wird bei der Betonung des Fra­gesatzes oft gegen die Betonung der rechten Wortsilbe verstoßen. Z. B.: Ĉu la unuan fojon vi respondis? Hier wird zu leicht die erste anstatt die zweite in „unuan” betont. Ebenso bei baldaŭa, morgaŭa, leterportisto, ĝardenlaŭbo, anserŝtelisto. Es gelte die Regel: Bei mehrsilbigen Wör­tern darf bei der Fra­gebetonung der Wortton nicht verschoben wer­den, muß vielmehr – zur besseren Her­vor­hebung des Wortes – selbst verstärkt wer­den. Also: Ĉu la unuan fojon vi respondis? wird ge­sprochen mit Wortbetonung auf unuan fojon, Silbenbetonung gemäß der all­ge­meinen Regel für die Aus­sprache auf der zweiten Silbe (-uan) und endlich Hebung der Stimme auf respondis.


Der Aus­sprache nach muß die Fra­ge endlich nicht zu laut und nicht zu leise sein. Der Un­ter­richtsleiter mache es sich zur Regel, stets so zu sprechen, daß er von dem am entferntesten Platze sitzenden Schüler noch gut verstanden wird. Ruhe während der Un­ter­richtsstunde ist hier unbedingte Not­wen­dig­keit. Mit Sorgfalt achte der Lehrer während seines Sprechens darauf und ge­wöhne sich nicht daran, Unruhe und Lautsein seiner Schüler durch lauteres Sprechen zu übertönen. Das ist störend für den Un­ter­richt und für den Lehrer eine Qual und Vergeudung Seiner Kraft. Bei erwachsenen Schülern wer­den diese Störungen weniger in Erscheinung treten.


Somit wer­den von einer guten Un­ter­richtsfrage in bezug auf ihren Inhalt und ihre Form eine Menge Ei­gen­schaften verlangt, die dem Anfänger wohl einiges Kopfzerbrechen machen wer­den, so er seine Sache ernst nimmt. Gewiß darf man gerade dieses wichtige Un­ter­richtsmittel nicht zu leicht nehmen; denn ein großer Teil des Erfolges hängt von der gut gestellten Fra­ge im Un­ter­richt ab. Aber man soll es auch nicht zu tragisch nehmen, jedenfalls die Furcht zu fragen in den ersten Stunden bannen und frisch darangehen, sich stets klar sein, was man will, sich bei jeder Fra­ge beobachten und die Wirkung derselben auf seine Schüler studieren. In der guten Un­ter­richtsfrage zeigt sich der Meister! Darum bemühe der Un­ter­richtsleiter sich eifrig, diese Kunst zu erreichen. Übung macht den Meister. Auch hier. Und nach jeder Un­ter­richtsstunde lege er sich Re­chenschaft darüber ab, wie er gefragt habe, wie der Erfolg seiner Fra­gen war, ob der Un­ter­richtsstrom sich lebendig bewegte in dem wohlgefügten Bett seiner Fra­gen, was er gut und schlecht gemacht habe, kurz, er lege sich die Fra­ge vor: Was habe ich heute aus der Fra­gestellung in meinem Un­ter­richt gelernt? Er versäume nicht, solche Er­fah­rungen kurz schrift­lich nie­derzulegen.


Im all­ge­meinen seien noch folgende Richtlinien für die Behandlung der Un­ter­richtsfrage gegeben:


Jede Fra­ge ist an die ganze Klasse zu stellen, um so sämtliche Schüler zum geistigen Ar­beiten an­zuregen.


Nach der gestellten Fra­ge lasse man den Schülern einige Sekunden Zeit zum Besinnen, je nach der Schwie­rig­keit.


Erst dann rufe man einen der Schüler zur Beantwortung auf. Am besten außer der Reihe, und nicht immer dieselben. Nur der Aufgeru­fene darf antworten!


Die Fra­gen und ihre Antworten führen nur dann zum gesteckten Ziel, wenn der Lehrer stets das Ziel im Auge und die Zügel in der Hand behält: obstine antaŭen!


Stellt der Lehrer fest, daß einmal seine Fra­ge von den meisten Schülern nicht verarbeitet und beantwortet wer­den kann, was er ja gewiß an ihren Mienen usw. zu er­kennen vermag, so frage er sich sofort, ob er die Fra­ge auch in der rechten Weise gestellt hat. Er verbessere sie dann in der Wie­der­ho­lung; denn Fra­gen, die nur von einem oder wenigen Schülern beantwortet wer­den können, fördern nicht den Fortschritt der Klasse. Die Fra­gen sind ja die Zügel,an denen alle Schüler der ganzen Klasse zum selben Ziele geleitet wer­den sollen!


Soll das Ziel aber erreicht wer­den, so genügt nicht nur von seiten des Lehrers gutes Fra­gen, son­dern vom Schüler wird auch eine richtige und gute Antwort verlangt. Darum richte der Lehrer sein Augenmerk auch auf die Antwort des Schülers, deren Wert und Bedeutung ja nicht nur im Erfolg der einzelnen Un­ter­richtsstunde, son­dern auch im Erfolg des ganzen Lehrgangs zu suchen ist.


d) Die Antwort des Schülers im Un­ter­richt


1. Die Ei­gen­schaften der guten Antwort


Was die Aus­sprache der Antwort anbetrifft, so sei sie stets deut­lich und richtig betont, worüber bereits bei der „Fra­ge” das Wichtigste gesagt wurde.


Bezüglich ihres Ausdrucks halte man auf gedanklich, sprach­lich und gram­matikalisch richtige Antworten. Die Antwort ist der Ausdruck der Gedanken des Schülers. Wird er daran ge­wöhnt, seine Antwort stets gedanklich und sprach­lich richtig aus­zudrücken, vom Lehrer auf seine Feh­ler aufmerksam gemacht und zur Verbesserung auf­gefordert, dann wird hier der Grundstein gelegt für einen guten mündlichen und schrift­lichen Gebrauch des Espe­ranto – und was nicht weniger wichtig ist, der Schüler lernt so, seine Gedanken ohne den Umweg über seine Muttersprache sofort in Espe­ranto aus­zudrücken. Er lernt in Espe­ranto zu denken. Dazu gehört aber auch, daß der Schüler die Antwort stets in einem ganzen Satze und nicht mit einem Worte gebe. Nur diese Form fördert die Sprachfertigkeit.


Die Antwort kann ihrem Inhalt nach richtig, falsch oder teilweise falsch sein. Diese Ei­gen­schaften und ihre Behandlung wollen wir näher be­trach­ten.


2. Die Behandlung der Antwort


Ist die Antwort richtig, dann ist sie eine Ergänzung der vorauf­gegangenen Fra­ge. Der Lehrer begnüge sich aber, wenn die Antwort auch nur dem Sinne nach richtig ist und nicht in der Form gegeben wird, wie er sie sich denkt und etwa zu­rechtgelegt hat. Er hüte sich auch, nach jeder richtigen Antwort seine Zufriedenheit durch be­son­dere Worte, wie: gut, brav, richtig, recht, zu er­kennen zu geben. Wohl kann ein solches Wort des Lobes im Falle einer richtigen Antwort eines schwachen Schülers oder nach schwie­riger Fra­ge am Platze sein. Wird es aber zur Regel, dann wirkt es eintönig und lächerlich. Ebenso Vermeide man die Wie­der­ho­lung der ganzen Antwort. Das ist zwecklos und hält den Un­ter­richtsverlauf nur auf.


Eine falsche Antwort darf der Lehrer nie gelten lassen. Er verneine sie kurz und lasse die richtige von einem andern Schüler geben. Die Antwort kann aber auch nur teilweise falsch sein. Dann darf der Schüler nicht ohne wei­teres abgewiesen wer­den, son­dern muß durch geschicktes Anknüpfen an das Richtige und durch geeignete Hilfsfragen des Lehrers das Falsche berichtigen und eine vollständig richtige Antwort geben. Ein Beispiel dazu: Fra­ge: Was be­zeichnet die Nachsilbe ujo? Antwort: Den Behälter! Diese Antwort ist nicht vollständig. Darum fragt der Lehrer helfend: Wie heißt Birnbaum? Antwort: pirujo! Fra­ge: Wie heißt Deutsch­land? Antwort: Germanujo! Fra­ge: Was be­zeichnet also die Nachsilbe ujo? und der Schüler wird jetzt die richtige Antwort geben: Die Nachsilbe ujo be­zeichnet



	den Behälter,

	Bäume und Sträucher,

	Ländernamen.




Bei falscher oder teilweise falscher Antwort frage sich der Lehrer stets nach der Ursache. Diese kann sowohl am Lehrer als auch am Schüler liegen.


Die Schuld liegt am Lehrer, wenn seine Fra­ge nicht den oben ausgeführten An­for­derungen entspricht. Dann kann er natürlich nicht die Schüler für die falsche Antwort verantwortlich machen, son­dern muß selbst den Feh­ler abstellen und für die Folge zu vermeiden suchen.


Liegt der Grund für die falsche usw. Antwort beim Schüler, so forsche man genau nach der Ursache; denn hier gilt es vielleicht Wis­sensschäden oder Wis­sensmängel aufzudecken und zu beheben. Beruht das Falsche der Antwort auf einem Irrtum, so verbessere der Lehrer ihn auf geeignete Weise, z. B. indem er durch Nebenfragen zum Rechten leitet. Findet er, daß die Antwort aus Vergessenheit falsch gegeben wurde, dann ist das Gedächtnis des Schülers durch passende Hilfsfragen zu un­terstützen und ohne Weitschweifigkeit zur richtigen Hauptantwort zu führen. Ist Unaufmerksamkeit die Ursache der falschen Antwort, dann darf der ernste, kurze Tadel nicht ausbleiben.


Ist Espe­ranto bereits Un­ter­richtssprache, dann kann es vorkommen, daß ein Schüler eine gram­matikalisch falsche Antwort gibt. Hier ist ermutigendes, Vertrauen und Selbst­bewußtsein erweckendes Ein­grei­fen des Un­ter­richtsleiters das Richtige, wie er ja überhaupt dem ängstlichen Anfänger stets helfend ent­gegenkommen muß. Keinesfalls darf man in solchen Fällen den betr. Schüler lächerlich machen. Das würde ihm den Mut für wei­tere Mit­arbeit nehmen. Den Erfolg des Un­ter­richts würde der Lehrer damit in Fra­ge stellen.


C) Die Un­ter­richtsgrundsätze.


Im mensch­lichen Leben führen Vernunft und Er­fah­rung zur Aufstellung von Grundsätzen, mit denen wir unsere Lebensbahn regulieren. So stellten die Un­ter­richtsmänner aller Zeiten auch für den Un­ter­richt be­stimmte Grundsätze auf, um das durch die Un­ter­richtsformen gegebene Strombett des Un­ter­richts zu ebnen und zu regeln. Leichtigkeit der Aneignung, Sicherung der Er­geb­nisse, Dauerhaftigkeit des Wis­sens und Verwendbarkeit desselben für das praktische Leben – das sind die Triebfedern jener Un­ter­richtsgrundsätze, die als goldene Regeln vor jeder Klassentür geschrieben stehn. Auch dem Espe­rantolehrer dürfen die wichtigsten nicht unbekannt sein, auch der Espe­rantoun­ter­richt werde nach ihnen geregelt. Darum folge hierun­ter eine kurze Be­trach­tung der Un­ter­richtsgrundsätze.


1. Un­ter­richte naturgemäß!


Körper und Geist sind be­stimmten, in der Natur begründeten Gesetzen un­terworfen. Sie können sich nur ent­wickeln, wenn ihnen die notwendige Nahrung zugeführt wird. Diese Nahrung aber fruchtet nur dann, wenn sie jenen Naturgesetzen entspricht. Darum müssen mir z. B. die Tä­tig­keiten des Körpers bekannt sein, wenn ich in der Aus­wahl der Nahrungsmittel für diesen nicht fehlgreifen will. So muß ich aber auch anderseits mit den einzelnen Tä­tig­keiten des mensch­lichen Geistes vertraut sein, will ich ihm im Un­ter­richt die geeignete geistige Nahrung zuführen. Will ich also der Natur des Schülers ent­spre­chend naturgemäß un­ter­richten, so muß ich die Bil­dungsstufe, die Fassungsgabe, die Eigenart, sowie die Ent­wick­lungsgesetze der geistigen Tä­tig­keiten meiner Schüler genau kennen.


Im Ver­kehr mit seinen Schülern hat der Lehrer Gelegenheit genug, in dieser Beziehung Beobachtungen an­zustellen, und über diese und seine Un­ter­richtser­geb­nisse nachzudenken. Auch sind die Erinnerungen aus der eignen Jugendzeit oft geeignete Ratgeber. Andere tüchtige Un­ter­richtsleiter mit guten Erfolgen wer­den gern ihre Er­fah­rungen aus­tau­schen. Wer sich ein­gehender damit befassen will, findet Material in psychologischen Werken. Hier seien nur die Grundzüge der geistigen Tä­tig­keiten vermerkt.


In der Ent­wick­lung des mensch­lichen Geistes tritt zuerst die An­schau­ung, dann das Gedächtnis und schließlich der Verstand in den Bil­dungskreis. Diese geben dem Un­ter­richt die Grundlage für seinen Aufbau. Demnach setzt sich der Un­ter­richt zu­sam­men aus An- schauungs-, Denk- und Sprechübungen in naturgemäßer Rei­hen­folge, die allein geeignet ist, den Schüler für den Un­ter­richt fähig und empfänglich zu machen. Dieses Aneignungsverfahren setzt voraus:



	auf seiten des Lehrers: Darstellen, Erklären, Anwendenlassen,

	auf seiten des Schülers: Auffassen, Denken, Anwenden.




Das sind die drei Aneignungsstufen, die jeder Un­ter­richtsstunde zu Grunde liegen sollen und zwar:



	Darstellen und Auffassen des Neuen im Bild, Beispiel, Übungsstück oder Vortrag,

	Erklären des Gehörten oder Gesehenen bis zum guten Verständnis un­ter ausgiebiger Inanspruchnahme der Denktätigkeit des Schülers und 

	Anwendenlassen des Gelernten durch Lesen, Übersetzen, Wort­bil­dung, Abwandlung, Erzählen, Niederschrift usw.




2. Un­ter­richte anschaulich!


„Er­fah­rung bleibt des Lebens Meisterin”, sagt Goethe. Wir gewinnen sie durch eigenes Erleben, durch unmittelbare An­schau­ung. Alles auf diese Weise Erfahrene prägt sich unserem Geiste viel mehr ein, als das mit vielen Worten Erklärte. Es haftet fester und sicherer, führt zum besseren Verständnis, ver­mittelt ein besseres Gedächtnis und sichert eine stärkere Überzeugung.


Die Wichtigkeit der An­schau­ung für den Un­ter­richt braucht daher nicht erst bewiesen zu wer­den. Auch die größten Pädagogen sind darüber einig, was ein Pestalozzi mit den Worten ausgedrückt hat, „die An­schau­ung ist das Fundament aller Erkenntnis”. Daher bildet die An­schau­ung den Ausgangspunkt für jeden Un­ter­richt und ist sein vorzüglichstes Förderungsmittel. Drum un­ter­richte anschaulich! Laß nicht nur das Ohr der Schüler tätig sein, son­dern auch ihr Auge. Benutze Bil­der und Karten, Gegenstände und Zeichnungen zur Besprechung. Zeige Bücher und Zeitungen, wenn du von ihnen sprichst. Wähle Übungssätze aus der bekannten Um­ge­bung des Schülers. Benutze soweit nur mög­lich die Muttersprache bei der Veranschaulichung der Aus­sprache. Benutze fleißig die Wandtafel zum Anzeichnen und Vorschreiben mit Kreide. Sprich bei Behandlung der Aus­sprache vor. Überhaupt sei deine Sprache ein fortwährendes An­schau­ungsmittel für den Schüler, damit er dir, um mit Luther zu reden, „aufs Maul sehen kann”. Übungsstücke lies mustergültig vor. Dein Vortrag sei klar und einfach. Er sei lebendig, daß er im Geiste der Schüler Gestalt und Leben und Miterleben erzeugt, wenn du z. B. über Geschichte und Organisation des Espe­ranto sprichst. Benutze das Bekannte, um Unbekanntes zu erklären, z. B. bei Erklärung der Silben ist, ad, il, uj, ej weise hin auf das deutsche Maschinist, Kanonade, Hebel, Etui, Druckerei. (Vgl. Lehrbücher von Möbusz und Gießmann.)


Trotz der Wichtigkeit der An­schau­ung darf der Un­ter­richt nicht mit ihr abschließen, son­dern muß über sie hinweg zur Bil­dung der Begriffe führen und von diesen zur Sprache: ihren Zei­chen und Wör­tern und deren innerem Zu­sam­menhang. Immer aber greife der Un­ter­richt auf das früher Angeschaute zu­rück, um es geschickt als Handhabe zu benutzen, den neuen Stoff zu klären und das Vorhandensein klarer und deut­licher Vor­stel­lungen zu prüfen. (Vgl. auch den Abschnitt „Veranschaulichung”.)


3. Un­ter­richte leicht faßlich!


Was die Leichtfaßlichkeit des Un­ter­richts anbetrifft, so hat der Un­ter­richtsleiter zu berücksichtigen:



	der Un­ter­richt sei dem Begriffsvermögen des Schülers angemessen,

	der Un­ter­richt erleichtere dem Schülerverstand die Aneignung,

	der Un­ter­richt erleichtere dem Schülergedächtnis das Behalten,

	der Un­ter­richt sei in seiner Sprache leicht faßlich.




Zu 1. Der Kursusleiter beantworte sich die Fra­ge, ob er es mit Kin­dern oder Erwachsenen, mit Schwächlingen oder Talentierten, mit Sprachfremden oder Sprachgewandten zu tun hat und richte darnach die Stoffdarbietung ein. Immer aber, zumal im Anfangsun­ter­richt, habe er darauf acht, daß er des Neuen nicht zu Viel auf einmal biete, daß er nicht dem Sämann gleiche, der Samen auf Samen auf seinen Acker streut, ohne das Aufgehen und Fruchtbringen der ersten Saat abzuwarten.


Zu 2. Um die Aneignung des Lehrstoffes dem Schülerverstand zu erleichtern, werde der Stoff ent­spre­chend in be­stimmte Teile gegliedert. Stufe um Stufe steige der Un­ter­richt näher dem Ziel, jede genau gekenn­zeichnet, jede mit den vor­hergegangenen eng verbunden. Darum lasse man im Vortrag eine be­stimmte Glie­de­rung nicht vermissen, spreche in Absätzen, mit jedesmaligem Her­vor­heben des folgenden Neuen, etwa durch ein Stichwort. Die einzelnen Glie­de­rungspunkte, die im Vortrage streng ein­zuhalten sind, bilden ebenso ein Gerippe bei den Wie­der­ho­lungen. Hier sind auch die sog. Gedächtnisstützen zu erwähnen, wie Zeichnungen und Skizzen. (S. „Veranschaulichung”.)


Zu 3. Auch das Festhalten des einmal Gewonnenen erfordert für das Gedächtnis des Schülers einen leicht faßlichen Un­ter­richt. Darum gehe langsam Schritt für Schritt voran. Schreite lückenlos wei­ter, über­springe nichts in der Kette des Zu­sam­menhangs. Behandle zunächst das Leichte und Einfache und erst bei ge­nü­gender Festigkeit in diesem das Schwerere und Zu­sam­mengesetzte. Begnüge dich z. B. in der ersten Zeit des Lehrgangs mit leichten und einfachen Sätzen. Durch sie bringe die Schüler zu einer gewissen Sprachfertigkeit, dann wer­den ihnen die schwereren und zu­sam­mengesetzten Sprachformen später nicht mehr so schwer erscheinen. Bei Jugendlichen zumal schreite auch vom Nahen zum Entfernten, vom Bekannten zum Unbekannten, was vielfach mit dem Grundsatz der Anschaulichkeit vereinbar ist. So werde das unbekannte Neue des Lehrstoffes mit Hilfe des schon früher Angeschauten und Bekannten, das dem Geiste des Schülers naheliegt, ent­wickelt und vom Schüler selbst gefunden, selbst erarbeitet. Das weckt das Interesse am Neuen und fördert dessen Behalten.


Zu 4. Auch in bezug auf die Un­ter­richtssprache muß die Auf­fas­sungsgabe des Schülers berücksichtigt wer­den. So gilt auch hier das un­ter 1. Gesagte. Die Sprache des Lehrers sei stets dem Standpunkte des Schülers angepaßt und ver­ständlich, auch im Schwersten klar und faßlich.


4. Un­ter­richte praktisch!


Wie wir oben schon sagten, soll der Un­ter­richt nicht bei der An­schau­ung ste­hen bleiben, son­dern zum Wis­sen und zur Erkenntnis führen. Aber auch das ist noch nicht sein Endziel. Sondern mit dem Wis­sen soll sich das Können, mit der Kennt­nis die Fertigkeit verbinden. So bewirkt der Un­ter­richt eine feste Aneignung des Gelernten und macht es zum geistigen Eigentum des Schülers.


Darum wird man den Erfolg eines Espe­rantolehrganges nicht so sehr an dem Maß des erlangten Wis­sens, als an dem Grade der Fertigkeit im Gebrauch der Sprache, dem Können bemessen müssen. „Wis­sen ist Macht, doch Können ist König!” Das Erkannte und Gelernte, an sich leblos, gewinnt durch seine An­wen­dung erst das rechte Leben.


Je mehr der Espe­rantoun­ter­richt nach Anknüpfungspunkten mit dem Leben, d. i. nach An­wen­dungsmög­lichkeiten sucht, desto praktischer ist er. Also nie zu viel Theorien, son­dern praktische Übung und immer wie­der Übung und An­wen­dung des Gelernten, bis die gewünschte Fertigkeit erreicht ist.


Praktisch war der Lehrgang, wenn die Teilnehmer durch ihn befähigt wurden, ihre gewonnenen Kennt­nisse durch eigenes Beobachten und Denken zu vermehren und zu vervollkommnen, um so aus eigenen Kräften „seriozaj esperantistoj” zu wer­den. Gerade darum ist es so notwendig, die Schüler von der ersten Un­ter­richtsstunde an an Selbst­finden und Selbst­arbeiten zu ge­wöhnen. Nicht nur, daß solcher Un­ter­richt des Schülers Freudigkeit erhöht, er gewährleistet auch die Si­cher­heit des Erfolges und ein fruchtbares, praktisches Ar­beiten.


5. Un­ter­richte so, daß das Behalten des Lehrstoffes gesichert ist!


Was einmal gewonnen ist, soll dauerndes Besitztum des Schülers sein, soll ein Kapital des Wis­sens wer­den, das durch seine vielseitige An­wen­dung die reichen Zinsen tüchtigen Könnens trägt. Unverlierbares Eigentum soll das Gelernte wer­den.


Wie bringt man seine Schüler dazu? Drei Mit­tel hat der Un­ter­richtsleiter zur Hand und zwar:



	Gründliche Durchnahme des Wichtigsten,

	tüchtige Übung und

	regelmäßige Wie­der­ho­lung.




Gründliche Durchnahme des Wichtigsten ist eine Forderung, die wohl alle Lehrbücher befolgen. Der Un­ter­richtsleiter lege aber trotzdem auch von sich aus das Hauptgewicht auf das, was das Gerippe der Sprache ausmacht, ihre Grundzüge. Feinheiten und Spitzfindigkeiten beachte man gelegentlich wohl, störe aber nie durch zu ein­gehendes Verweilen bei ihnen das Bild des Sprachbaues im Geiste der Schüler.


Tüchtige Übung macht auch hier den Meister und führt zur vollen Beherrschung des Behandelten. So bedarf die Aus­sprache ständiger Übung. Behandelte Regeln erfordern reichliche An­wen­dung in Übungssätzen. Nur fortlaufende Übung vermag zum geläufigen Lesen und Sprechen, zum freien Übersetzen und Schreiben zu erziehen. Dabei beachte man stets, daß es besser ist, weniges oft und gründlich, als vieles auf einmal zu üben.


Das letzte und wichtigste Mit­tel ist die Wie­der­ho­lung.


Man behält nur, was man wie­derholt. Durch die Wie­der­ho­lung wird das Wis­sen im Geiste verankert und gewinnt an Klarheit und Einsicht; denn: „Planmäßiges Wis­sen wirkt Wunder sicheren Wis­sens”.


Wann soll der Un­ter­richtsleiter wie­derholen?



	Am Anfang und Ende jeder Stunde,

	nach gewissen Abschnitten, die sich aus dem Stoff ergeben,

	bei jeder Gelegenheit, wo es nottut.




Zu 1. Jede Un­ter­richtsstunde sollte mit einer sog. ste­henden Übung beginnen, wie sie die Grammatik in Fülle bietet. Z. B.: Abwandlung des Zeitwortes mit oder ohne per­sön­lichem Fürwort durch alle Per­sonen und Zeiten, Biegung des Hauptwortes in Einund Mehrzahl, Steigerungsstufen, Zählen, Samenhoftabelle u. a. m.


Zu Anfang der Stunde erfolge auch noch die Wie­der­ho­lung des zuletzt be­han­delten Stoffes zur Überwachung der Haus­ar­beit.


Eine be­son­dere Art der Wie­der­ho­lung ist das Auffrischen von bekanntem Stoff, um ihn als Anknüpfungspunkt für den neu zu be­han­delnden zu verwerten. So läßt man z. B. bei der Behandlung der Mit­telwörter die Abwandlung des Zeitwortes wie­derholen, um in der Kennzeichnung der Zeitformen a-i-o die Begründung für die Endungen anta-inta-onta zu geben. Die Auf­nahme des Neuen wird da­durch erleichtert.


Am Ende jeder Un­ter­richtsstunde wird das fertig Behandelte wie­derholt und da­durch vertieft.


Zu 2. Im Verlauf des Lehrgangs bietet sich nach Beendigung be­stimmter Gebiete eine wei­tere Gelegenheit zur Wie­der­ho­lung. So wird z. B. der lange und oft schwie­rige, nicht selten ermüdende Weg, der zur vollständigen Beherrschung der Sprachlehre führt, durch die Einschiebung geeigneter Wie­der­ho­lung in ver­schie­dene kleinere Wegteile zerlegt.


Diese ergeben sich gewissermaßen von selbst, z. B. bei Fertigstellung der Behandlung der einzelnen Wort­arten. Es bilden sich so Etappenstützpunkte auf der monatelangen Wanderung, die einerseits ein Ausruhen und Schöpfen neuer Kraft zu wei­terem Aufstieg ermög­lichen, anderseits dem Schüler Gelegenheit geben, den zu­rückgelegten Wegteil von höherer Stelle noch einmal zu überblicken.


Nur hüte sich der Un­ter­richtsleiter, bei dieser Wie­der­ho­lung den verarbeiteten Stoff stumpf und dumpf wie­derkäuen zu lassen, den Faden des Wis­sens so abzuwickeln, wie er auch auf­gewickelt wurde. Nein, hier muß der Lehrer zeigen, daß er über dem Stoffe steht, indem er die Wie­der­ho­lung so abwechslungsreich wie mög­lich gestaltet. Und zwar ist der früher be­han­delte Stoff, der nun zur Wie­der­ho­lung steht, Von neuen Ge­sichtspunkten aus, in anderer Beleuchtung und Verknüpfung zu be­trach­ten und ihm so neues, aufmun­terndes Interesse abzugewinnen. Hier zeigt sich das rechte Geschick des Lehrers.


Der Erfolg einer derartigen Wie­der­ho­lung Wird sein, daß das Wis­sen der Schüler tiefer verankert wird, daß in ihm Kraftmittelpunkte geschaffen wer­den, die dem ge­samten Aufbau und der Verwendbarkeit der Sprache zugute kommen. Geben doch auch die Knoten dem Getreidehalm den nötigen Halt!


Als Beispiel sei die Wie­der­ho­lung nach der vollständigen Behandlung des Wenfalles gezeigt.


Bekanntlich ist die Behandlung des Wenfalles in den Lehrbüchern auf ver­schie­dene Übungstunden verteilt. Da diese Übungen in den ver­schie­denen Lehrbüchern zeitlich sehr ver­schie­den beendet wer­den, hat der Un­ter­richtsleiter den Zeitpunkt der Gesamtwie­derholung des Wenfalles an dem seinem Lehrgang zu Grunde liegenden Lehrbuch abzumessen. Bei Borel wäre sie schon nach der 3. Lektion, bei Otto nach der 10., bei Streidt erst nach der 15. mög­lich.


Die rückschauende, vertiefende Wie­der­ho­lung läßt sich hier nun etwa an folgende Fra­gen anknüpfen:


Wann wird der Wenfall angewandt?


Welche Bedeutung hat der Wenfall für die klare Ausdrucksweise in Espe­ranto im Vergleich zur Muttersprache? (Z. B. Unklarheit des deutschen Satzes: Der Knecht hütet die Kühe, die Magd die Schafe – wenn nicht schrift­lich ein Komma und mündlich eine
Pause an dieser Stelle gemacht wird.


Wann ist der Wenfall nicht dringend notwendig?


Was muß ich mir über zu häufigen Gebrauch des Wenfalls merken?


Welche Un­terscheidung ist beim Gebrauch von al oder Rich­tungs-n zu beachten? (Lippmann S. 50).


Der Lehrer stelle sich für die einzelnen Fra­gen eine Anzahl Übungssätze und Auf­gaben zu­sam­men und trage auf diese Weise für eine gründlich vertiefende An­wen­dung Sorge.


Zu 3. Dritte und letzte Art der Wie­der­ho­lung ist die gelegentliche, die unwillkürlich durch den Un­ter­richt veränlaßt wird. Sie tritt überall da auf, wo sich im Anschluß an das eben Behandelte, Gelesene oder Vorgetragene eine passende Gelegenheit dazu bietet oder die Klarheit des Stoffes es verlangt. Hier sei der Lehrer der treue Wächter und freundliche Wegweiser und habe auf alle Unebenheiten im Verlauf des Un­ter­richts acht.


Allzuleicht kann bei der Menge der neuen Eindrücke, die der Un­ter­richt dem Geiste des Schülers einprägt, das eine oder andere wie­der entschwinden. Gleichwohl einmal Gewonnenes nie wie­der ganz verloren geht, tritt doch die Mehrzahl der Eindrücke ge­wöhnlich hinter die Schwelle des Bewußtseins zu­rück, wie hinter eine Nebelwand. Dort schlummern sie – sind vergessen. Nur eine beschränkte Anzahl steigt wie­der über diese Schwelle zur Klarheit gemäß den Gesetzen der Gedankenver­bin­dung. Das kann der Lehrer immer wie­der im Un­ter­richt feststellen. Macht er aber diese Feststellung, so benutze er auch mit Geschick das Mit­tel, das der Un­ter­richt ihm in die Hand gegeben, die ins Dunkel des Vergessens versunkenen Eindrücke wie­der ins Licht des Bewußtseins zu­rückzuführen: die geeignete Wie­der­ho­lung an der richtigen Stelle!


Diese so angewandte, gelegentliche Wie­der­ho­lung hat nicht nur den Erfolg einer Auffrischung des früher Gelernten, son­dern stellt dieses auch in neue Beziehungen zu dem neuen Stoff, der somit in anderer Beleuchtung, un­ter anderen Ge­sichtspunkten sich selbst befestigt und dann hineinwächst in den Gesamtbau als unverlierbares, im Lichte des Bewußtseins verweilendes geistiges Eigentum des Schülers.


6. Un­ter­richte fesselnd!


Wenn die Espe­rantolehrgänge vorläufig auch nur von solchen Schülern besucht wer­den, die eine gewisse Anteilnahme für die Sache mitbringen – da sie ja aus freien Stücken am Un­ter­richt teilnehmen – so beweist doch die Er­fah­rung auf diesem Gebiete, daß allzuoft Lehrgänge mit 15-30 und mehr Teilnehmern beginnen und mit 5-10 das Ende erreichen, darüber hinaus aber nur ganz wenige oder gar keiner der Grup­pe beitreten und die Mehrzahl unserer Be­we­gung verloren gehen‚ be­zie­hungs­weise nicht für sie gewonnen wer­den. Das ist ein Mißerfolg, der zum guten Teil auf die Nichtbefolgung obiger Forderung zu­rückzuführen ist.


Daher bemühe sich der Un­ter­richtsleiter, seine Stunden so fesselnd (interessant) wie nur mög­lich zu gestalten. Die Sprungfeder des Lernens ist das Interesse (Anteilnahme). Wo dieses keimt, können auch Lernfrüchte erhofft wer­den!


Wie kann das Interesse des Schülers geweckt und er­hal­ten wer­den?


Diese Fra­ge wollen wir kurz beantworten.


Zunächst bringe der Lehrer selbst dem Un­ter­richt warmes Interesse ent­gegen und befleißige sich eines deut­lichen und lebhaften Vortrags. Seine Un­ter­richtssprache sei so packend wie mög­lich. Dann kann keine Unaufmerksamkeit der Schüler aufkommen. Zu dem Zwecke aber muß er sich gründlich vorbereiten, damit er seinen Stoff beherrsche und mög­lichst viele Anknüpfungspunkte mit dem Bekannten zur Verfügung habe. Die Anteilnahme seiner Schüler bietet ihm in dieser Beziehung den besten Wegweiser und ein untrügliches Zei­chen für den rechten Un­ter­richtsbetrieb.


Die Anteilnahme der Schüler an­zuregen diene auch der gelegentliche Hinweis auf die Nützlichkeit und Schönheit des Espe­rantostudiums, wofür Geschichte und Organisation des Espe­ranto viele Einzelheiten bieten. Hierhin gehört auch der Briefwechsel mit ausländischen Espe­rantisten, sowie der Besuch der Espe­rantoausstellungen und anderer Veranstaltungen. Vor einem Zuviel in dieser Beziehung zum Nachteil der ernsten Ar­beit sei jedoch gewarnt.


Auch die Anregung eines ver­ständigen Wetteifers zwischen den Schülern diene zur Belebung der Anteilnahme.


Vor allem aber bleibt sie rege, wenn der Lehrer es durch seine Lehrweise versteht, die Schüler zur Selbst­tätigkeit an­zuregen. Selbst­erlebtes, Selbst­erdachtes, Selbst­erstrebtes, Selbst­gemachtes, Selbst­gefundenes machen dem Schüler die meiste Freude – die Freude des Gelingens. Der Betätigungstrieb wird angeregt, die, Mit­arbeit fördert das Selbst­bewußtsein und den Wetteifer – und führt zur Selbst­ändigkeit, dem Ziele, das wir erstreben müssen.


Nur nicht, daß dem Schüler die starren Korkplatten der gram­matischen Regeln angeschnürt wer­den, damit er schwimmen lerne durch den Sprachstrom un­ter deiner Führung und deinem Halt! Sondern hinein in die Flut mit ihm! Mit all seiner Begeisterung, seiner Kraft und seiner Begabung! Auf daß er mit deiner Hilfe selbst suche, sinne und finde, was du als Halt für ihn bereithältst!


Und darum: Halte auf per­sön­liche Ausdrucksweise deiner Schüler. Mache sie unabhängig von deinem Wort. Bekämpfe das bloße Nachsprechen, das nicht des Schülers Denktätigkeit bildet, son­dern sie tötet. Gib nichts, was deine Schüler selbst finden können, son­dern dein Un­ter­richt sei ein schaffendes Lernen, das Lernfreudigkeit der Schüler und Si­cher­heit des Erfolges verspricht. Hüte dich auch vor dem allzu breiten, erschlaffend wirkenden Vielreden, das deine Zuhörer denkfaul macht. Nicht Zuhören sei die Haupttätigkeit deiner Schüler, son­dern freies und richtiges Sprechen und Darstellen. Also: Vormachen, kräftiges Nachhelfen und unmerkliches Beiste­hen – aber dann freies Gewährenlassen in Selbst­ändigkeit. Das gibt Leben und Be­we­gung und führt zur Mobilmachung aller Kräfte im Schüler, die er für sein per­sön­liches Weiterstudium und als praktischer Espe­rantist notwendig hat.



3. Die Vorbereitung des Lehrers auf die Un­ter­richtsstunden


Will man im Leben et­was Gescheites leisten, so geht man nicht planlos vor, son­dern überlegt reiflich, durchdenkt und „plant”.


Und da sollte es bei den Un­ter­richtsstunden ohne Plan und Vorbereitung gehen? Wenn auch die notwendige Voraussetzung der vollständigen Beherrschung des Stoffes gegeben ist, und das zu Behandelnde auch nicht die Schwie­rig­keiten einer Uni­ver­si­tätsvorlesung aufweist, so handelt es sich doch hier um den Aufbau von Gedanken zu einem einheitlichen Ganzen und um die Vermittlung dieser an andere Per­sonen, die Schüler. Ein geistiges Gut ist in allen seinen Einzelheiten dem Geiste des Schülers zu ver­mitteln, zu überliefern. Das ist die Ar­beit, die wir das Lehren nennen und die, wie wir in den vor­herigen Abschnitten erkannt haben, sich aus einer Menge einzelner Tä­tig­keiten zu­sam­mensetzt, welche die geistigen Tä­tig­keiten der Lernenden ent­spre­chend beeinflußt und so allmählich die Sprache reifen läßt – als Frucht einer mühevollen Ar­beit. Und nicht nur das. Der Kursusteilnehmer soll diese Sprache auch als ein lebendiges Kapital behalten und verwerten, anwenden und fähig sein, in ihr zu leben. Fürwahr, eine hohe Auf­gabe hat der Un­ter­richtsleiter zu erfüllen, eine schwere – die ohne Vorbereitung nicht denkbar sein sollte!


Wie ist nun diese Vorbereitung zu gestalten?


Suchen wir uns ihren Inhalt klar zu machen, indem wir am Verlauf der einzelnen Un­ter­richtsstunde zeigen, was notwendig ist.


Die Un­ter­richtsstunde umfaßt ge­wöhnlich:



	die Wie­der­ho­lung,

	die Vorbereitung,

	die Vorführung des Neuen,

	die Besprechung und

	die Einprägung und Einübung.




Jeder dieser Punkte muß in der Vorbereitung berücksichtigt wer­den.


Zu 1. Am besten legt man sich eine Liste an mit sog. ste­henden Übungen, die fortlaufend im Verlauf des Lehrganges ergänzt wird. In dieser finden Stoffe aus der Sprachlehre, der Geschichte und Organisation Auf­nahme. Über ihre An­wen­dung siehe un­ter „Wie­der­ho­lung”.


Zu 2. Die Wie­der­ho­lung kann auch als Vorbereitung des neu zu be­han­delnden Stoffes dienen. In diesem Falle kann sie eine ste­hende Übung sein, die man dement­spre­chend aus­zuwäh­len hat. Diese Wie­der­ho­lung ist in der Gedankenver­bin­dung begründet und soll im Bekannten, schon früher Behandelten den fruchtbaren Boden bieten für den aufzunehmenden neuen Samen.


Als Vorbereitung des Neuen diene auch z. B. die Anknüpfung an Sinnverwandtes aus der Muttersprache (igi - reinigen, il - Hebel). Ebenso ein Bild oder Buch, eine Zeitung, Karte, Zeichnung oder Ta­bel­le, oder auch sonstwie Darstellbares. Alles das hat der Un­ter­richtsleiter für die Stunde nicht nur bereitzulegen, son­dern auch die Behandlung desselben vorzubereiten.


Zu 3.-5. Dann folgt die Vorbereitung für den neu vorzuführenden Stoff. Selbst­redend ist, daß der Lehrer den Stoff beherrscht, daß er über der Sache stehe und mehr wisse, als er in dieser Stunde über den betr. Gegen­stand zu lehren hat. Die fleißige Vorbereitung des Lehrers be­reichere sein Wis­sen und er­wei­tere seinen Ge­sichtskreis im weiten Gebiet der Sprache. (Durch Lehren lernt man.)


Ist ein Lehrbuch in der Hand der Schüler, dann ist dem Un­ter­richtsleiter die Mühe der Aus­wahl erspart. Er hat die Lektionen des Lehrbuchs nur in den Rah­men seiner Un­ter­richtsstunde ein­zufügen – ent­spre­chend dem geistigen Vermögen seiner Schüler. Es liegt also im Ermessen des Lehrers, die 10, 14, 15 oder mehr Lektionen des Buches auf die Un­ter­richtsstunden zu verteilen.


Liegt dem Un­ter­richt kein Lehrbuch zu Grunde, dann achte man auf lückenloses Vorwärtsschreiten und folgerichtigen Aufbau vom Leichten zum Schweren für das ge­samte Gebiet des Lehrganges.


Bei Aus­wahl und Bestimmung des Stoffes lasse man sich von dem Grundsatze des Notwendigen und Mög­lichen leiten, wolle nie alles und zu viel bieten; denn durch die Vielheit wird nur die Einheit des Erfolges beeinträchtigt.


Der ausgewählte Stoff wird nun zu­rechtgelegt. Dabei hat sich der Lehrer folgende drei Fra­gen vorzulegen:



	Wie veranlasse ich die rasche und lebendige Auf­fas­sung?

	Wodurch sichere ich das Verständnis?

	Was muß für das gute Behalten geschehen?




Zu 1. Rasche und lebendige Auf­nahme des Neuen wird schon vorbereitet in der eigentlichen Vorbereitung un­ter 1, sodann durch die geschickte Aus­wahl der An­schau­ungsmittel und An­wen­dung derselben als Belebung des Stoffes und Erleichterung der Auf­fas­sung. Hierüber ist bei Behandlung des Grundsatzes der Anschaulichkeit das Wichtigste gesagt. Eingehender Wird sich damit wei­ter unten das Kapitel „Veranschaulichung” befassen.


Zur besseren Auf­nahme des Neuen ist an­zuraten, für eine ent­spre­chende Glie­de­rung des Stoffes nach den Ge­sichtspunkten der Klarheit zu sorgen.


Zu 2. Sind somit die Vorbedingungen für die Mög­lichkeit einer lebendigen Auf­fas­sung gegeben, dann muß sich der Lehrer Re­chenschaft darüber ablegen, wie er das Verständnis sichert. Zu diesem Zwecke durchdenke er den darzubietenden Stoff, überblicke ihn von allen Seiten und suche seinen Hauptpunkt. Von diesem aus gruppiere er das Ganze und stelle die einzelnen Abschnitte fest, die sich in der ent­wickelnden Darbietung oder im Vortrage zeigen sollen. Dann ist der passendste Ausdruck, die richtige Form nach der sachlichen und gedanklichen Seite festzulegen.


Zu 3. Und dann kommt endlich die Sorge um das Behalten, das Befestigen, Einüben, Einprägen, Anwenden. Auch hier wie­der die mannigfaltigsten Ansprüche, denen der Lehrer nur gerecht wer­den kann, wenn er ihrer in der Vorbereitung zur Un­ter­richtsstunde gedenkt.


Schon vor­her schälte er die Glie­de­rungspunkte her­aus. Nun gilt es, Übungssätze festzulegen, Auf­gaben zu formen, oder solche aus dem Lehrbuch aus­zuwäh­len, oder für seine Zwecke umzubilden und passenden Lesestoff zu be­stimmen. In der folgenden Behandlung der einzelnen Un­ter­richtsaufgaben findet der Le­ser eine Fülle von Ge­sichtspunkten, die er bei seiner Vorbereitung zu beachten hat.


Also eine Menge Ar­beit, die der Un­ter­richtsleiter in der Vorbereitung zu erledigen hat, und die wohl ebenso viel Zeit in Anspruch nimmt wie die Un­ter­richtsstunde selbst. Aber solche Vorarbeit macht sich in der Lehrstunde gewiß gut bezahlt. Zeit und Mühe wer­den erspart, mancher Verdruß wird vermieden, Mißerfolge wer­den seltener, das Ansehen des Lehrers steigt, und der ge­ord­nete Gang des Un­ter­richts ist gesichert. Darum ist die gewissenhafte Vorbereitung un­er­läßlich und ein tüchtiger Lehrer ohne sie nicht denkbar.



4. Methodik der einzelnen Un­ter­richtsaufgaben


Lehrziele


Das Ziel des Espe­rantoun­ter­richts muß ein mehr­faches sein.


Wir un­terscheiden eine



	unmittelbare, praktische und eine

	mittelbare, ideelle Auf­gabe.




Unmittelbare, praktische Auf­gabe des Espe­rantoun­ter­richts ist: Gewandtheit im mündlichen und schrift­lichen Ausdruck, Fähigkeit,
ge­sprochenes Espe­ranto richtig auffassen und Werke der Espe­rantoliteratur lesen zu können.


Es wer­den also verlangt:



	Gute Aus­sprache,

	sicheres Sprechen,

	aus­rei­chender Wortschatz,

	ver­ständiges Lesen,

	Si­cher­heit im schrift­lichen Ausdruck,

	ge­nü­gende gram­matische Kennt­nisse und

	gewisse Bekanntschaft mit Geschichte und Organisation.




Dazu kommt als mittelbare, ideelle Auf­gabe:



	Verständnis der Kultur anderer Völker,

	Völkerver­bin­dung und Völkerversöhnung.




Hohe und wichtige, praktische und ideale Ziele sind es, die der Un­ter­richtsleiter bei seinen Schülern zu erstreben hat, die aber nur dann erreicht wer­den können, wenn er sich selbst über die einzelnen Fra­gen im klaren ist.


Wenn hierun­ter die einzelnen Un­ter­richtsgebiete nachein­an­der be­han­delt wer­den, so sei vorweg betont, daß dieselben im praktischen Un­ter­richtsverlauf diese Scheidung nicht aufweisen dürfen, daß vielmehr eine natürliche Ver­bin­dung mannigfaltigster Art zwischen ihnen beste­hen muß. Eins ist aufs andere angewiesen, eins muß das andere ergänzen und stärken. Alle aber müssen zu dem einen gemeinsamen Ziele hinstreben, von dem sie alle auch ihre Kraft em­pfangen:




Kennen und Verste­hen des Espe­ranto!







a) Aus­sprache





Erste Auf­gabe des Espe­rantoun­ter­richts ist die Aneignung einer guten, richtigen Aus­sprache. Wenn auch die Aus­sprache der meisten Espe­rantolaute zumal für den Deutschen keine Schwie­rig­keiten bietet, so ist doch 2. B. die Aus­sprache der Dachbuchstaben, weil den Deutschen fremd, mit Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu be­han­deln. Gewiß bieten die übrigen Laute dem sprachkundigen Deutschen keine be­son­deren Schwie­rig­keiten. Wenn man aber den heimischen Sprachklang, z. B. das farbenfreudige Vokalbild des Süddeutschen oder den strengen Ernst des Niederdeutschen in Betracht zieht, dann wird klar, daß die Schwie­rig­keiten der lautreinen Aus­sprache bei gewissenhafter Erlernung doch größer sind, als sie auf den ersten Blick erscheinen. Des Un­ter­richtsleiters Sorge muß es sein, daß hinsichtlich der Aus­sprache kein schlesisches, bayrisches, rheinländisches, norddeutsches oder ostpreußisches Espe­ranto entsteht. Darum habe stets dein be­son­deres Augenmerk auf eine fundamentgemäße Aus­sprache der Einzellaute wie der Sprachsilben, sowie auf die Betonung in Wort und Satz.




Wann sollen die Belehrungen über Aus­sprache erfolgen?





Die meisten Lehrbücher geben eingangs eine An­lei­tung zur Aus­sprache. Andere bringen eine solche gelegentlich in den ersten Lektionen. Erstere wer­den der vielfach erhobenen Forderung gerecht, dem eigentlichen Sprachkursus einen Vorkursus für die Aus­sprache voraus­zuschicken. Will der Un­ter­richtsleiter aber in diesem Vorkursus nicht schon gleich gegen die Forderung der direkten Spracherlernung verstoßen, so darf er hier nicht von Musterwörtern ausgehen; denn diese sind, wie in den meisten Lehrbüchern, nur un­ter Be­rück­sich­ti­gung der auftretenden Laute gewählt, also ohne jeden inneren Zu­sam­menhang. Dazu fordern solche zu­sam­menhanglosen Wör­ter vom Lehrer wenigstens in etwa eine Inhaltserklärung – eine meist zwecklose Ar­beit, da die nicht im Sprachganzen verbundenen Wör­ter meist doch nicht behalten wer­den.


Den Standpunkt, die Aus­sprache in einem be­son­deren Vorkursus zu be­han­deln, vertreten u. a. Borel, Brüggemann, Christoffel, Göhl, Otto, Richter, Schamanek, Schramm und Stark.


Andere Lehrbuchverfasser, wie Möbusz, Streidt und Gießmann, bringen die Belehrungen über Aus­sprache im Verlauf der ersten Lektionen. Dr. A. Möbusz sagt dazu in seinem Lehrbuch S. 9: „Es ist unbedingt zu empfehlen, den Un­ter­richt gleich mit dem Gespräch des 1. Lesestücks zu beginnen, die Aus­sprache der be­son­ders zu beachtenden Laute in der Rei­hen­folge ihres Auftretens im Stück zu besprechen und die systematische Aus­sprachelehre erst nach Erledigung des 3. Lehrstücks als Zu­sam­menfassung und Wie­der­ho­lung durchzunehmen.”


Gießmann gibt die phonetischen Regeln und Belehrungen ebenfalls gelegentlich und verteilt sie auf fast sämtliche Lektionen.


Die Lehre über die Aus­sprache kann also erfolgen:



	in einem be­son­deren Vorkursus

	„in der Rei­hen­folge ihres Auftretens”.




Richtig angewandt führt jeder Weg zum Ziel, hat jeder seine Vorzüge. Voraussetzung für beide ist das Ausgehen vorn Sprachganzen, vom Lesestück, das dem Gedankenkreis des Schülers naheliegt. Das gilt zumal für den Vorkursus. Mit dem Lesestück wird das Interesse des Schülers festgehalten, wegen des Zu­sam­menhangs kann anschaulich ver­mittelt wer­den, Wort- und Sachvor­stel­lung bleiben eng verbunden, jedes einzelne Wort, wie jedes Satzganze prägen sich besser ein, eine größere Geläufigkeit wird erzielt, der Un­ter­richt ist voll Leben und bleibt daher mun­ter und frisch. Wenn sich in dieser Weise der Vorkursus an ein Sprachganzes anschließt, wird er eine gute Begründung des Gesamtun­ter­richts sein: die erste Leseschwie­rigkeit ist überwunden, manche sprach­lichen Ausdrucksformen und Teile der Sprachlehre sind unbewußt angeeignet, und im Übungsstoff selbst ist manches Wis­senswerte (vergl. Borel Lehrbuch S. 7) für den späteren Un­ter­richt gewonnen.


Das zweite Verfahren, das der gelegentlichen Un­terweisung, ist dem Vorkursus unbedingt vorzuziehen. Es muß aber dem Un­ter­richtsleiter hierbei zur Pflicht gemacht wer­den, die Be­trach­tungen und Übungen in der Lautlehre zu gegebener Zeit bei jedesmaligem Auftreten eines neuen Lautes gewissenhaft an­zustellen und nicht durch die nur gelegentliche Behandlung der Aus­sprache diese als nebensächlich hinzustellen. Auch vor dem Gegenteil muß er sich hüten, mit Vormachen, Verbessern und Antreiben den Gang des übrigen Un­ter­richts allzuviel zu stören.




Wie sollen die Belehrungen über Aus­sprache erfolgen?





Durch den Gebrauch der Muttersprache haben sich die Sprachorgane an be­stimmte Be­we­gungen, das Ohr an be­stimmte Lautklänge ge­wöhnt. Dieser Um­stand fällt noch mehr ins Gewicht, wenn Zunge und Ohr durch den heimischen Dialekt für ein lautreines Deutsch unempfänglich gemacht sind. Dann kommt der Lehrer mit dem sehr einfachen Mit­tel des Vor- und Nachsprechens nicht aus. Auch das vergleichsweise Heranziehen der deutschen Aus­sprache genügt dann nicht immer (vergl. die meisten Lehrbücher). Vielmehr muß das Klangbild des Lautes genau beobachtet, seine Eigenart erfaßt und seine Entstehung klar wer­den. Der Schüler muß durch sorgfältige Beobachtungen dahin geführt wer­den, zu er­kennen, daß der be­tref­fende Laut nur dann richtig ausge­sprochen wer­den kann, wenn die Sprachwerkzeuge zuein­an­der diese oder jene Stellung haben, d. h. der Schüler muß die Sprachbewegungsvor­stel­lung haben. Dazu sind erforderlich: genaue Beobachtung, richtige Aneignung und bewußte Wiedergabe. Beste An­lei­tung zur Beobachtung und Aneignung bietet das Entste­henlassen des Lautes, Hinweis auf die Mundstellung, evtl. Zeichnung derselben an die Tafel. So genügt es z. B. nicht zu sagen: Sprich „e” wie in „es”, oder: „e” wie ein nicht zu breites „ä”; denn der Süddeutsche spricht „ees”, der Kölner „äs”.


Vielmehr ist auf die Mundstellung hinzuweisen. Also z. B.:



	e – Mundstellung wie bei e, sprich ä,

	s – Zungenspitze leicht an die Zähne, Luft scharf her­ausstoßen,

	z – Zungenspitze leicht an Zahnreihe, Luft gleitet summend her­aus,

	ŝ – Zunge liegt nach unten gezogen, Luft stößt scharf durch die Mundröhre und reibt sich an deren Wänden,

	c – Mundstellung wie bei e, Zungenspitze an obere Zahnreihe, Luft durchstoßen,

	ĉ – Mundstellung des t, Zungenspitze an obere Zahnreihe, aus dieser Stellung her­aus sch sprechen,

	ĝ – aus der Mundstellung des d her­aus ein stimmhaftes sch Sprechen, wobei die Stimmbänder mitschwingen,

	ĵ – Mundstellung wie bei sch, Luft reibt sich weich durch die Mundröhre, die Stimmbänder schwingen mit,

	ĥ – die Luft reibt sich scharf am Gaumen, doch nicht so scharf, daß das Gaumen-r entsteht,

	v – obere Zahnreihe auf Un­terlippe, Luft reibt sich zwischendurch, doch nicht stoßend, son­dern weich und stimmhaft,

	ej – langes e mit nachklingendem kurzem i,

	aj – Mundstellung des a mit kurz nachfolgendem i,

	oj – wird aus der e-Stellung, nicht aus der a-Stellung gebildet,

	uj – Mundstellung des u mit nachfolgendem kurzem i,

	aŭ – Mundstellung des a mit kurzem Übergang zu u,

	eŭ – Mundstellung des e- mit kurzem Übergang zu u,

	ng – Mundstellung des n mit nachfolgendem, selbständigem g (kein Nasenlaut),

	nk – Mundstellung des n mit nachfolgendem, selbständigem k (kein Nasenlaut),

	nj – Mundstellung des u mit nachfolgendem, selbständigem 3".




Durch diese lauttech­nischen Be­trach­tungen wird der Schüler eher gezwungen, Zunge und Ohr dem Neuen an­zupassen, als durch bloßes Vor- und Nachsprechen. Auch wer­den alle Schüler gleich­zei­tig erzogen zur bewußten, nicht mechanischen Übung des Neuen, die obendrein noch un­terstützt wer­den kann durch gemein- sames Zu­sam­menstellen einer Lauttafel.


Weitere Un­terstützung findet das Erlernen der Aus­sprache durch die Lautschrift, Wie sie von Möbusz, Gießmann, u. a. angewandt wird. Um nicht verwirrend zu wirken, werde sie nur vom Lehrer, nicht vom Schüler angewandt, und zwar nur bei der ersten Durchnahme, allenfalls noch bei der ersten Wie­der­ho­lung. Ein Zuviel ist hier gewiß vom Übel. Der Lehrer schreibt an die Tafel c = z, ĉ = tsch, ĝ = dsch, ĥ = ch, ŝ = sch usw. Er bedenke aber, daß sowohl Lautschrift als auch phonetische Belehrungen _ nur Hilfsmittel_ sind, daß das Sprechen die Hauptsache bleibt: das Sprechen in Wör­tern, Sätzen, ganzen Lesestücken, als Chorsingen und -sprechen, aber stets un­ter Kontrolle des Lehrers, und wenn notwendig, mit geschicktem Zurückgreifen auf die phonetischen Belehrungen.


Die Aus­bil­dung in der richtigen Aus­sprache der Einzellaute ist aber nur ein Teil der Aus­sprachelehre. Ebenso wichtig ist die Aus­sprache in Lautganzen. Erst, wenn der Schüler die Einzellaute in den Einzelwörtern und im Zu­sam­menhang richtig spricht, darf der Lehrer zufrieden sein.


Er hat also sein Augenmerk zu richten auf gute Aus­sprache bei



	Selbst­laut (Vokal)-ver­bin­dungen‚

	Vokalen vor m und n,

	Mitlaut (Konsonanten)-Ver­bin­dungen‚

	Wortendungen,

	Silben

	und auf den Sprachtakt.




Selbst­laut-Ver­bin­dungen. Im Deutschen spricht man Ver­bin­dungen wie iu, ie, io, ia oft mit dazwischengeschobenem j aus, was im Espe­ranto nicht statthaft ist. Also nicht statt kiu = kiju, societo = socijeto, kio = kijo, scias = scijas. Ferner sind ou, ei, oi, au stets zweisilbig zu sprechen Also: tro-uzi, kre-i, hero-ino, bala-u.


Selbst­laute vor m und n. Im Deutschen wird der Selbst­laut vor m und n vielfach nasal ausge­sprochen, was im Espe­ranto zu vermeiden ist. Man achte also auf reines a und o vor m und n, bei n be­son­ders, wenn ihm g oder k folgt. Also: amanto, ambaŭ, amuzi, angla, angulo, ankaŭ, ankro, antikva sind stets ohne Nasal-a zu sprechen.


Mitlaut-Ver­bin­dungen. Dabei wird leicht der erste Laut verwischt. Also bei internacia das r, respondkarto – d, helplingvo – p zu b, efektive – k zu g, ebenso bei praktika. Entste­hen bei Zu­sam­mensetzungen Dop­pelkonsonanten, so wird einer derselben leicht verwischt, z. B. bei mallaŭte, dissendi, ekkuri, mangĉambro (darum besser manĝo-ĉambro).


Wortendungen. Dabei wer­den auch leicht die Endlaute durch den Anlaut des nachfolgenden Wortes verwischt, wie in paŝo post paŝo das t, in okcent lokoj das t, in kvar mil das r. Bei den Endungen ist auf die scharfe Aus­sprache des Ak­ku­sa­tiv-n zu achten. Bei Wortendungen und Silben gilt: Die Silben und Endungen sind gut hörbar aus­zusprechen, daß der Zuhörer deut­lich die einzelnen Laute und Silben un­terscheiden kann und kein Irrtum entsteht. Also nicht ests statt estis, ŝirms statt ŝirmis, frigas statt forigas, elmento statt elemento, matrialo statt materialo.


Endlich muß im Sprachtakt, dem Satz oder der Wortreihe, jeder Selbst­laut seine Deutlichkeit, Bestimmtheit und Ausdehnung behalten. Kein Breitziehen auf der betonten Silbe, kein Abkürzen am Wortende.


Bei aller Behandlung der Aus­sprache bedenke der Un­ter­richtsleiter stets, daß es sich um eine körperliche Anspannung und Zu­sam­menfassung handelt wie bei Turnübungen, und daß nur, wie bei diesen, straffe Zucht (Disziplin) und angespannte Tä­tig­keit der Sprechwerkzeuge zum Erfolge führt, der aber nur dann in seinen Früchten er­hal­ten bleibt und dauerndes Gut wird, wenn die Aus­sprache, außer in der Zeit der Grundlegung, auch während des ganzen Lehrganges eifrig gepflegt wird. Darum bedarf es der dauernden Aufmerksamkeit und des stetigen Verbesserns seitens des Lehrers. Geduld und Ausdauer!


Bei Erledigung der Aus­sprache spiele auch die Wort- und Satzbetonung eine wichtige Rolle. Der Lehrer achte stets, zumal aber in den ersten Stunden auf die richtige Betonung des Wortes auf der vorletzten Silbe. Nie darf die Betonung verschoben wer­den z. B. um bei Gegenüberstellung den Sinn einer be­stimmten Silbe her­vorzuheben, wie in tie – ĉi tie, tiu – ĉi tiu, tio – ĉi tio, antaŭ – malantaŭ, sana – malsana, utila – senutila, ebla – neebla, neniu, neniel, indem ĉi, be­zie­hungs­weise mal, sen, ne be­son­ders her­vorgehoben wer­den.


Hierin gehört auch die Beobachtung der richtigen Satzbetonung, d. h. der Her­vor­hebung eines be­stimmten Wortes im Satze, um dem ganzen Satzinhalt einen be­stimmten Sinn zu geben. So kann der Satz „Ni iru nun” dreimal seinen Sinn ändern, je nachdem man das 1., 2. oder 3. Wort betont, was allerdings auch durch Voranstellung des betr. Wortes geschehen kann.


Das Gebiet der Aus­sprache wird ein­gehend be­han­delt in: Christallers „Espe­ranto” und Lippmanns „Sprachliche Gutachten”.


Von neutralen Gegnern des Espe­ranto sowohl, als auch von Vertretern anderer Weltsprachsysteme, be­son­ders des Ido, wer­den Einwände auch gegen die Aus­sprache im Espe­ranto erhoben, als da sind:



	„Espe­ranto besitzt zu viele schwer aussprechbare und schwer vonein­an­der zu un­terscheidende Laute.

	Die Franzosen können -aj -oj nur schwer aussprechen.

	Die Akzentbuchstaben sind ein zu großes Hindernis.

	Die „slavischen” Zischlaute beeinträchtigen den Wohlklang.




(Aus: Waffen für Espe­ranto v. Prof. P. Christaller, in der Festschrift anläßlich des 7. deutschen Espe­ranto-Kongresses 1912.)


Jedem Kursusleiter sollten diese „Waffen” bekannt sein.




Die Konsonantenver­bin­dungen -ng -nk -nt.





Lehrbeispiel.


An­schau­ungsmittel: der mensch­liche Körper oder Ab­bildung davon z. B. in Thora Goldschmidts Bildotabuloj. An der Tafel ste­hen die Wör­ter:



	angeben, ungleich, Bahngleis, – Angst, Anger, Lunge, Schlinge. 

	Ankunft, unklar, Einkehr, – Enkel, Unke, Onkel, Anker. 

	entlang, entweder, kentern, Ente.




Zur Behandlung ste­hen folgende Wör­ter: ventro, frunto, mentono, dento, flanko, trunko, vango, fingro, ungo, lango, laringo.


Als vorbereitende Übung wer­den die deutschen Wör­ter ver­schie­dentlich laut zu­sam­men gelesen und auf die klare Trennung von ng, nk, nt hingewiesen, dabei auch auf die gegensätzliche Aus­sprache in „Angst, Enkel” usw. aufmerksam gemacht.


Nun wer­den die einzelnen Espe­rantoausdrücke bei Besprechung oder beim Lesen eines Sprachstückes über den mensch­lichen Körper gewonnen, der Lehrer zeigt und nennt die Körperteile. Er spricht sie langsam und scharf vor und läßt sie jedesmal von einem Schüler nachsprechen, auch im Chor. Dabei macht er un­ter Hinweis auf die deutschen Wör­ter auf die scharfe Trennung von ng, nk, nt aufmerksam und betont, daß es im Espe­ranto eine nasale Ver­bin­dung von ng, nk wie in „Angst, Enkel” usw. nicht gibt. Wenn notwendig, kann der Un­terschied zwischen getrennt ge­sprochenem ng, nk und nasalem ng, nk noch klarer gemacht wer­den durch den Hinweis auf die ver­schie­dene Mundstellung. (M. E. soll man dem Schüler – wenigstens nicht zu Anfang – nichts davon sagen, daß auch eine Aus­sprache wie in „Mangold, Langobarde” zulässig ist (vgl. Lippmann, Sprachliche Gutachten S. 24); denn bei dem immer mög­lichen Nachlassen der straff disziplinierten Aus­sprache wird es bei manchem Schüler schon von selbst dazu kommen, daß er nicht scharf getrenntes ng, nk spricht und zu dieser „natürlicheren und gefälligeren Aus­sprache” neigt.)


Es erfolgt nun nochmaliges deut­liches Vor- und Nachsprechen und deut­liches Anschreiben der Wör­ter durch den Lehrer an die Tafel. Die Schüler lesen die Wör­ter von der Tafel, einzeln und im Chor.


Nun zeigt der Lehrer die einzelnen Körperteile an sich oder einem Schüler und fragt in vollständigen Sätzen. Z. B.: Kio estas tio?, worauf der Schüler in einem ganzen Satze antwortet: Tio estas la frunto! oder: Tio estas mia frunto! Tio estas via frunto!


Zur wei­teren Übung wer­den noch folgende Fra­gen und Antworten angeschlossen:



	Kie estas la vango? – Ĉi tie estas mia vango! Der Schüler zeigt!

	Per kio vi montras? – Mi montras per mia fingro!

	Kion vi vidas? – Mi vidas la mentonon!

	Montru vian ventron! – Ĉi tie estas mia ventro! (Gelegenheit zur eifrigen Übung des Ak­ku­sa­tiv!)




Nachdem diese Sätze in Fra­gen und Antworten (auch Fra­gen vonseiten des Schülers) mündlich fleißig geübt sind, wer­den dieselben auch nie­dergeschrieben.


Ein Lesestück beschließt vielleicht die Un­ter­richtsstunde, und als Hausaufgabe wird eine Be­schrei­bung des mensch­lichen Körpers auf­gegeben.




b) Mündliche Sprachpflege





Der wichtigste Baum im Garten des Espe­rantoun­ter­richts ist wohl die Pflege des mündlichen Ausdrucks, denn dieser ist die Norm für das Lesen, ist die Grundlage für die schrift­liche Darstellung, weil das Klangbild das „Fundament der sprach­lichen Tä­tig­keit” ist, das die Sprachbewegungsvor­stel­lung (s. bei Aus­sprache) zur Sprachvor­stel­lung führt.


Zweck der mündlichen Sprachpflege ist demnach, den Schüler zum Erwerb richtiger Klangbilder zu führen. Eine wichtige Auf­gabe, die der eifrigen Pflege bedarf, die zu erfüllen aber viel Mühe des Lehrers aufzuwenden ist, viel Erwägung, Umsicht und Ar­beit.




Wie erziele ich geläufiges Sprechen?





Oberster Grundsatz, den auch die meisten Lehrbücher vertreten, ist hier: keine lebensferne Wort­bil­dung oder Übertragung aus dem Deutschen, wodurch das Ohr nicht an die Auf­nahme mannigfaltiger und natürlicher Rede ge­wöhnt wird, kurz, keine Schulsprache. Vielmehr sollen Sprechübungen der rechten Gestalt der Sprache nachgehen und dem wirklichen Leben, dem Leben des Schülers entnommen wer­den. Nur so haben diese bildenden Wert und sichern praktisch schätzbaren Gewinn.


Als wei­terer Grundsatz komme hinzu, daß bei allen Sprechübungen die Schülerrede in lautlicher Hinsicht stets der: Beaufsichtigung des Lehrers un­terliegt, wobei nicht fehlen darf, daß der Schüler sich selbst verbessere. So ist immer bei den Übungen des Mundes das Ohr mit wach zu halten, indem der Schüler sich selbst und die gute (stets mustergültige!) Aus­sprache des Lehrers hört.


Endlich beachte der Un­ter­richtsleiter: Der Standpunkt des Schülers muß berücksichtigt wer­den, die Scheu des Anfängers gilt es zu beheben und die ersten Schwie­rig­keiten; denn die Beweglichkeit der Zunge kommt erst allmählich und nur mit vieler Übung. Darum nehme der Lehrer jede Gelegenheit wahr, den Schüler zum Sprechen zu bringen, ohne selbst viel dabei zu Sprechen; denn das Vielsprechen des Lehrers erstickt die Sprechfreude des Schülers!




Wann beginnen die Sprechübungen?





Bereits in der ersten Stunde kann damit begonnen wer­den. Ein gewisses Fra­ge- und Antwortspiel kann hier schon einsetzen. Kurze Fra­gen des Lehrers, denen der Wortschatz des Schülers zugrunde liegt, veranlassen diesen zu Antworten in kurzen Sätzen, wie ja auch der sprach­liche Zu­sam­menhang im Satze stets Ausgangspunkt und Gegen­stand alles Lernens sein sollte. Bei der Antwort des Schülers halte man darauf, daß dieselbe zuerst in Gedanken zu­rechtgelegt und dann fließend, ohne Zögern oder mehrmaliges Ansetzen ausge­sprochen wird. Das Formen der Antworten zu Sätzen werde von Anfang an verlangt, mit einem Wort als Antwort begnüge sich der Lehrer nie. Wohl dürfen die Worte der Lehrerfrage anfangs zugrunde gelegt sein, aber mehr, und mehr trete diese zu­rück, der Schüler gestalte seine Antwort immer selbständiger und werde so zur zu­sam­menhängenden und freien Rede geführt.


Hierbei achte man darauf, daß alle Schüler mittun und die Antwort geben können. Den Schlechteren läßt man die gegebene Antwort nachsprechen, um ihn so auch allmählich zu selbständigem Reden zu bringen; denn Hauptsache muß sein, die ganze Klasse zu
all­ge­meiner, wackerer Teilnahme am Un­ter­richt und zu einem mutigen, freien Sprechen zu führen. Gewiß erfordert das die ganze Aufmerksamkeit und Persönlichkeit des Lehrers.


Verfährt man so mit Fra­ge und Antwort in ganzen Sätzen, dann wird der Gewinn des Un­ter­richts groß sein: der Schüler wird befähigt, einfache Fra­gen unmittelbar aufzufassen und die geeignete Antwort darauf zu geben. Mit fortschreitender Ent­wick­lung aber wird er zum Verste­hen zu­sam­menhängender Rede, wie zum fließenden Ausdruck seiner eignen Gedanken im Zu­sam­menhang befähigt. Er wird unbefangen wer­den, wird Verwirrung und Scheu überwinden und mehr und mehr sich ge­wöhnen, ohne den Umweg über die Muttersprache, Seine Gedanken sofort in Espe­ranto aus­zudrücken, d. h. er wird in Espe­ranto denken.


Wir stellten oben den Grundsatz auf, die Sprachübungen aus dem Lebenskreis des Schülers zu nehmen. Nicht nur die Anteilnahme des Schülers verlangt diesen Grundsatz, son­dern er hat auch einen tieferen Grund. In unserm Seelenleben spielen nämlich die Gefühle eine große Rolle. Dieses Um­standes bedient sich der Lehrer bei Erfüllung obigen Grundsatzes. Er knüpft den Sprachstoff an die nächste Um­ge­bung des Schülers an, an eigne Tä­tig­keiten, Selbst­erlebtes, Selbst­gesehenes, gibt zu­sam­menhängende Stücke, be­schrei­bend, erzählend, oder im Anschluß an An­schau­ungsbilder oder an die wirkliche Um­ge­bung. Durch die Behandlung dieser Sprachstücke wird die Tä­tig­keit des Schülers angeregt und da­durch lustbetonte Eindrücke her­vorgeru­fen, also Gefühle geweckt und die Vor­stel­lungen in ihren Gefühlsbestandteilen bewußt. So wird die innere Sprachform, das Sprachgefühl ent­wickelt, auf dem letzten Endes Spracherlernung und Sprachbeherrschung beruhen. Bil­dung des Sprachgefühls ist deshalb als oberstes Ziel der Sprachübungen jedes Sprachun­ter­richts anerkannt.


Stoffe für Sprechübungen bieten sich nach dem Vorhergesagten



	in den Erlebnissen des Schülers,

	in den Sprachstücken des Lehrbuchs,

	in An­schau­ungsbildern, aber auch

	im Singen von Espe­rantoliedern,

	in Espe­rantospielen und

	im Auswendiglernen.




Selbst­erlebtes ist Verstandenes. Die Schülerseele steckt in ihm, die her­aus­zulocken Auf­gabe des Lehrers sein muß, um die Form der Sprache an ihrem Inhalte zu bilden. Auch ist das Selbst­erlebte für den Un­ter­richt geeignet, weil es in sich die Anteilnahme an der Sache mitbringt und, da bekannt, sachliche Erklärungen überflüssig macht. Es wird der Geist des Schülers nicht durch sachlich Neues erschwert, son­dern auf die Sprachformen konzentriert.


Die Sprachstücke wer­den in den Lehrbüchern meist derart für die Pflege des mündlichen Ausdrucks benutzt, daß ein Sprachstück in Fra­gen und Antworten umgesetzt wird. Dabei ist zu beachten, daß man beim einzelnen länger verweilen und durch öftere Wie­der­ho­lung die Eindrücke befestigen muß. Damit dabei keine Ermüdung eintritt, sorge man für Abwechslung durch Umänderung der Fra­gen, auch Fra­gestellung der Schüler. Je mehr aber der Lehrgang fortschreitet, desto mehr muß, die wachsende Teilnahme und die größere Fähigkeit der Schüler berücksichtigt wer­den. Darum wird man nicht mehr nur dem Inhalte nach abfragen und keine verflachenden Inhaltsan­gaben fordern, son­dern Wesentliches und Geeignetes her­ausgreifen in reicher Abwechslung und so allmählich zu dem Text in freiere Beziehung treten. Wie weit der Un­ter­richtsleiter hierbei geht, hängt natürlich von der Fähigkeit seiner Schüler ab.


An­schau­ungsbilder als Hilfsmittel für die Sprechübungen verwenden u. a. Th. Goldschmidt, Richter u. Stark. Weiter unten wird un­ter „An­schau­ung” ein­gehender darüber ge­sprochen wer­den.


Das Singen von Espe­rantoliedern ist, wie auch die Aus­füh­rung von Espe­ranto-Karten- und Ge­sell­schaftsspielen, zumal in den Grup­penabenden zu empfehlen. Für das Singen bietet F. Pillaths „Das deutsche Lied in Espe­ranto” eine Menge guter Texte.


Auch Scherzfragen und Rätsel seien hier erwähnt, die mit ihrem befreienden Lachen, wie mit ihrem ernsten Suchen im Un­ter­richt gute Dienste tun. (Vgl. „Tra la mondo” I. und II.)


Letztes Mit­tel ist das Auswendiglernen von Sprüchen und Strophen. In manchen Lehrbüchern wird sogar das Auswendiglernen von Übungssätzen und ganzen Übungsstücken verlangt. Hier muß der Lehrer sich aber wohl des alten Satzes bewußt sein: „Auswendiglernen sei mein Sohn dir eine Pflicht, vergiß dabei das Inwendiglernen nicht!” Nichts Unverstandenes soll aus­wen­diggelernt wer­den. Darum schicke der Lehrer dem Auswendiglernen die passende Sacherklärung voraus und gehe den Lernstoff auch in bezug auf die richtige Betonung mit den Schülern vor­her durch, damit er inhaltlich geistiges Eigentum der Schüler werde.


Für ge­wöhnlich wird bei der mündlichen Un­ter­haltung ein einzelner Schüler auf­geru­fen, die Antwort zu geben. Nie soll dieselbe von mehreren unauf­gefordert zugleich gegeben wer­den.


Ausnahmsweise kann auch das Chorsprechen angewandt wer­den, d. i. das taktmäßige Zu­sam­mensprechen aller Schüler un­ter Leitung des Lehrers. Dieses Chorsprechen muß, aber eine Ausnahme bleiben, da sonst der einzelne Schüler nicht beurteilt wer­den kann. Trotzdem ist es ein gutes Mit­tel, die ganze Klasse gleich­zei­tig zu beschäftigen, es belebt und erfrischt den Un­ter­richt, drängt die Vorlauten zu­rück und ermutigt die Schüchternen. Man kann die Beobachtung machen, daß die Betonung beim Chorsprechen eine viel bessere ist, als wenn der einzelne spricht; denn der einzelne tritt hier mehr aus sich her­aus. Der Schüler ge­wöhnt sich also an schöneres Sprechen, sein Geschmack für dieses wird gebildet.


Das Chorsprechen geschieht nach vor­her genau festgelegtem Text im Takt, wobei auf genaue Aus­sprache zu achten ist (bes. der Endlaute). Es soll sinngemäß, ohne Leierton und in mittlerer Stimmlage ge­sprochen wer­den. Auch lasse man keine Gedankenlosigkeit aufkommen.




c) Wortschatz





Schon Leibnitz sagte: „Der Grund und Boden einer Sprache sind die Wör­ter”. Und so finden wir wohl hier und da Fremdsprachler, die von sprach­lichen Regeln keine Ahnung haben, aber über einen hinreichenden Wortschatz verfügen, den sie sich meist nur durch Umgang mit Anderssprachlern angeeignet haben. Also ist zum Gebrauch und zur praktischen An­wen­dung des Espe­ranto der Besitz eines mög­lichst um­fangreichen Wortschatzes un­er­läßliche Bedingung. Nur wer diesen besitzt, wird in der Sprache lesen, schreiben und Sprechen können, ohne bei jeder Gelegenheit des Wör­ter­buchs zu bedürfen.


Immerhin soll der Un­ter­richtsleiter das Maß des Wortschatzes weise zu beschränken wissen und sich für ge­wöhnlich an die Einteilung des Lehrbuches, seine Übungen und seinen Lesestoff halten. Darüber hinaus aber ist es zu empfehlen, daß der Lehrer sich klar ist über das „Münzsystem der Sprache”, wie es in der Methode Mertner genannt wird. Demnach ist den einzelnen Wör­tern der Sprache, wie den Münzen, je nach der Häufigkeit ihrer An­wen­dung ein ver­schie­dener Verwendungswert bei­zu­messen. In obengenannter Methode heißt es: „Von den 80 000 Wör­tern einer Kultursprache sind es kaum einige hundert, denen der Wert eines Worttausenders zuge­sprochen wer­den kann.” Sinngemäß auf Espe­ranto mit seinen rund 5000 Wort­wurzeln (von denen 2629 des Universala Vortaro mit 37 Prozent rein deutsche und 11 Prozent im Deutschen gebräuchliche fremde Wör­ter sind) angewandt, bedeutet dies, daß der zur Verfügung ste­hende Wortschatz für ge­wöhnlich nicht etwa 400 Wortstämme zu überschreiten braucht, die durch Hinzufügung von Vor- und Nachsilben immerhin einen ansehnlichen Wortschatz ergeben.


Die Wichtigste, aber zugleich schwie­rigste Fra­ge in bezug auf den Wortschatz ist die der Aneignung, besser: Die Mit­tel zur Aneignung und die Verar­bei­tung des angeeigneten Wortschatzes.


Der oft beschrittene, sehr einfache (wenigstens für den Lehrer) Weg der Wortaneignung ist der, dem Schüler in jeder Stunde eine Anzahl Wör­ter zum Auswendiglernen aufzugeben und in der nächsten Stunde durch wie­derholtes Abfragen zu befestigen, ein vom erzieherischen Standpunkt zu verwerfendes Mit­tel, das um so ungeeigneter ist, je weniger die einzelnen Wör­ter zuein­an­der in innerem Zu­sam­menhang ste­hen.


Und gerade der innnere Zu­sam­menhang ist es, auf den der Lehrer sein Augenmerk bei Aneignung des Wortschatzes haben muß, da dieser das wertvollste Mit­tel dazu ist. Durch den inneren Zu­sam­menhang, der vom Schüler an sich schon die so notwendige Anteilnahme fordert, wird der Wortsinn ver­mittelt, die sonst für den Schüler abstrakten Wör­ter wer­den mit ihrem Gehalt lebendig, der Schüler fühlt sie un­ter seinen Händen wer­den und steht über ihnen. Er fühlt ihr Leben, das sich mit seinem eignen Erleben verbindet, und so sind dem Geiste des Lernenden sichere Stützpunkte gegeben, die ein dauerndes Behalten sichern. Darum: keine neuen Wör­ter ohne lebendigen sprach­lichen Zu­sam­menhang geben!


Zu dieser Art der Vermittlung des Wortschatzes können verwandt wer­den:



	An­schau­ung,

	Lesestück, und zwar können:


	die Beziehungspunkte zwischen Espe­ranto und Deutsch herangezogen,

	ähnlichklingende und sinnverwandte Wör­ter gegenübergestellt wer­den und

	Zu­sam­menstellungen nach wortgeschichtlichen Ge­sichtspunkten erfolgen.









1. An­schau­ung





Hier erfüllen die An­schau­ungsbilder ihren eigentlichen Zweck. Was das Auge sieht, wird von Mund und Ohr leichter auf­genommen und behalten. Über die Behandlung der An­schau­ungsbilder im Un­ter­richt wird wei­ter unten die Rede sein. Hier sei nur betont, daß man bei Benutzung derselben zur Vermittlung des Wortschatzes sich vor dem Zuviel hüten muß, um nicht das Gedächtnis des Schülers zu überladen.


Am geeignetsten Werden die An­schau­ungsbilder im Anschluß an den Lesestoff benutzt, wo dies eben angängig ist.


Wenn kein An­schau­ungsbild zur Hand ist, kann auch eine Faustskizze des Lehrers an der Tafel die Aneignung ver­mitteln. Z. B. können die einzelnen Teile des Hauses, eines Wagens, Rades, Raumes usw. mit wenigen Strichen gezeichnet wer­den. So rücken Bild und Skizze den im Worte ausgedrückten Gegen­stand in den Be­reich der An­schau­ung des Schülers. Wenn noch dazu jedesmal das be­tref­fende Wort an die Tafel geschrieben wird, dann vereinigen sich in ausgiebigster Weise Auge, Mund und Ohr zur Auf­nahme des Neuen und sichern diesem einen dauernden Platz im Gedächtnisse des Schülers. Darum versäume der Lehrer keine Gelegenheit, Bild und Skizze im Un­ter­richt zu benutzen! Bildmaterial wird wei­ter unten bei „An­schau­ung” angegeben.




2. Lesestoff





Das Hauptmittel der Wortaneignung ist der Lesestoff, sei es der eigens vom Lehrer für den be­son­deren Zweck zu­sam­mengestellte, sei es der Stoff aus Lehr- oder Lesebüchern. Meist geben diese ja des Stoffes genug, um die neuen Wör­ter vorzuführen und zu üben. Ist dies aber nicht der Fall, dann ist der Un­ter­richtsleiter auch schon mal gezwungen, den Übungsstoff selbst aufzustellen, um einen Text zu haben, der dem Sachgebiet entnommen ist, welchem die zu erlernenden Wör­ter angehören, einen Text, der diese in ge­nü­gender Zahl enthält. Dabei hat er aber auf sinn-, und stilvolle Ausdrucksform zu achten, die zugleich als gutes Beispiel in bezug auf den schrift­lichen Ausdruck dienen kann; denn wie wir oben schon sagten, soll „Eines in das andere greifen, eins durchs andere blühn und reifen”.


Wir nannten oben drei Mit­tel zur Aneignung des Wortschatzes durch den Lesestoff. Das erste ist das Heranziehen von Beziehungspunkten zwischen Espe­ranto und Deutsch.


Da 37 Prozent der Espe­rantowortstämme deutschen Ursprunges, dazu viele inter­natio­nal und daher auch dem Deutschen ver­ständlich sind, lassen sich genug Beziehungspunkte zwischen Espe­ranto und Deutsch finden. Sowohl bei Wortstämmen als bei Silben, z. B. knabo, fadeno, fremda, laŭta, fali, trinki, – re, dis, ad, estro, ist, ej, in, il.


Beson­ders für solche, die keine Fremdsprache studiert haben, ist dieses Mit­tel geeignet, in Espe­ranto ein­zuführen, wie es in den Lehrbüchern von Gießmann und Stucke, sowie dem kleinen Lehrgang von Bronnenmeyer geschieht.


Ein wei­teres Mit­tel, dem Gedächtnis des Schülers zur Auf­nahme wie zum Behalten der Wör­ter notwendige Hilfe zu leisten, sind die sog. Apperzeptionsstützen, die in der Gegenüberstellung von ähnlich klingenden sowie sinnverwandten Wör­tern gegeben wer­den können.


Ähnlich klingende Wör­ter:


akcelo-akselo, akuŝi-akuzi, alegro-algebro, alto-aldo, amaso-anaso, arto-ardo, atendi-atenti-etendi, aveno-avelo, bano- pano, bando-banto, baso-bazo, beni-peni, bredo-breto, cervo-servo, colo-kolo, forno-formo‚ fundo-funto, greno-grajno, aveno-haveno, inciti-insidi, justa-ĝusta-gusto, kaso-kazo, konfidi-konfiti, kompenso-kompenzo, eksalti-ekzalti, trinki-drinki ktp.



	Sinnverwandte Ausdrücke für ein deutsches Wort:

	Für bringen: alporti, konduki, publikigi, esprimi.


	Für fühlen: senti, palpi.


	Für kommen: veni, perdi, kosti, okazi.


	Für rühren: movi, tuäi, kortuŝi, turnmovi, deveni.


	Für ohne: sen, ne, malbona.


	Für durch: tra, per, de ktp.




Vergl. hierzu: J. Loy, „Mehrsinnige deutsche Wör­ter in Espe­ranto” und Velten und Richter „Lexikon deutscher Redensarten in Espe­ranto”.


Daß dieses Mit­tel der Gegenüberstellung nur dann zur An­wen­dung kommen soll, wenn sich gelegentlich während des Un­ter­richts solche Wör­ter ein­stellen, und nicht in be­son­deren Stunden, versteht sich von selbst.


Als letztes Mit­tel nannten wir die Zu­sam­menstellung von Wör­tern nach wortgeschichtlichen (ethymologischen) Ge­sichtspunkten, wodurch die Schüler mit dem inneren Zu­sam­menhang, dem Leben der Wör­ter bekanntgemacht wer­den. Das ist für das tiefere Eindringen in die Beziehungen des Wortschatzes von be­son­derer Bedeutung. Aber auch dieses Mit­tel darf, Wie die vor­hergehenden, nur gelegentlich angewandt wer­den. Als Beispiel sei hier die Wortfamilie „san” aus der Krestomatio angeführt: Sano, sana, sane, sani, sanu, saniga, saneco, sanilo, sanigi, saniĝi, sanejo, sanisto, sanulo, malsano, malsana, malsane, malsani, malsanulo, malsaniga, malsaneta, malsanema, malsanulejo, malsanulisto, malsanero, malsaneraro, sanigebla, sanigisto, sanigilo, resanigi, resaniĝanto, sanigilejo, sanigejo, malsanemulo, sanilaro, malsanaro, malsanulido, nesana, malsanado, sanulaĵo, malsaneco, malsanemeco, saniginda, sanilujo, sanigilujo, remalsano, remalsaniĝo, malsanulino, sanigista, sanigilista, sanilista, malsanulista ktp. (Vergl. Göhl, Esp. ein Kulturfaktor.)


Nach diesem Muster können andere Wortfamilien gebildet wer­den, die be­son­ders dazu geeignet sind, dem Schüler die sinnreiche Wort­bil­dung in Espe­ranto vor Augen zu führen.


Nachdem wir die Wichtigsten Mit­tel zur Aneignung des Wortschatzes besprochen haben, wenden wir uns zur Verar­bei­tung desselben.


Mit dem Veranschaulichen oder dem Vorführen durch den Lesestoff ist es allein noch nicht getan, es bedarf auch dringend der zielbewußten Verar­bei­tung, um den Wortschatz zum dauernden, stets verfügbaren Besitztum zu machen. Darum erhebt sich die Fra­ge, wie die Verar­bei­tung zu geschehen hat?


Sind die Wör­ter aus Bild oder Lesestoff gewonnen, so wer­den sie vom Lehrer deut­lich vorge­sprochen, das Notwendige über die, Aus­sprache angeschlossen und an die große Tafel geschrieben (siehe oben). Die Schüler lesen die Wör­ter und schreiben sie in ihre Hefte, so daß sie sich gleich­zei­tig in Auge und Ohr einprägen und der Schüler sowohl beim Hören als auch beim Sehen die Bedeutung der Wör­ter weiß. Damit sie aber sein bleibendes Eigentum wer­den, ist eine be­son­dere Übung notwendig, sie auch zu befestigen. Das geschieht zunächst durch anregende Fra­gen, wie sie oben bei Behandlung der Aus­sprache schon angeführt wurden. Solche den Inhalt der einzelnen Wör­ter be­tref­fenden Fra­gen sind von großer Bedeutung. Sie fördern die Anteilnahme der Schüler, schärfen das Ohr und fördern die Geläufigkeit im Sprechen. Auch soll man die Schüler fragen lassen und sie solche Fra­gen als Hausaufgabe anfertigen lassen. Die in der Klasse gestellten wie die zu Hause gebildeten Fra­gen sind eine gute Übung, durch welche die Schüler angehalten wer­den, selbst tätig zu sein; die Bedeutung der Wör­ter wächst aus innen her­aus, lebhaft verbindet sich das Sachbild mit dem Wortbild und beide wer­den allmählich ein unteilbares Ganzes, das den Schüler frei macht von vor­herigem Übersetzen, so daß stets zugleich mit einer Sachvor­stel­lung auch die Wortvor­stel­lung ins Bewußtsein tritt. Aber bis dahin bedarf es häufiger Übung, steter Wie­der­ho­lung. Doch kein bloßes Abfragen führt hier zum Ziel, das Ohne-Sinn-lernen ist ein sehr unvollkommenes Mit­tel. Es ist und bleibt nur eine „nutzlose Verschwendung von Zeit und Energie”. (Mertner.) Die Wie­der­ho­lung kann vielmehr so gestaltet wer­den, daß die schon früher gestellten Fra­gen nach anderen Ge­sichtspunkten geformt und zu­sam­mengestellt wer­den. Dabei kann auch an die Einreihung der Wör­ter in ver­schie­dene Sachgebiete, die Einteilung nach ethymologischen und gram­matikalischen Ge­sichtspunkten gedacht wer­den. Die Schüler machen darüber Eintragungen in ihre Hefte, die ihnen bei späteren Wie­der­ho­lungen gute Dienste tun.


Außer dieser planmäßigen, stetigen Wie­der­ho­lung erfolgt die Befestigung der Wör­ter in der Hauptsache durch die Verwendung derselben bei mündlichen und schrift­lichen Übungen, über die an anderer Stelle die Rede ist.


Die Einwendungen, die von Gegnern des Espe­ranto gegen seinen Wortschatz erhoben wer­den, geben dem Un­ter­richtsleiter Veranlassung‚bei Gelegenheit darauf hinzuweisen. Näheres hierüber findet er zu­sam­mengestellt in Prof. Christallers „Waffen für Espe­ranto” (Band II „Das Espe­ranto ein Kulturfaktor”.)


Die meisten Lehrbücher bringen am Ende ein Wör­terverzeichnis, das für die Ar­beiten im Verlaufe des Lehrgangs wohl genügt, aber später meist nicht mehr hinreichend ist. Dann ist ein Wör­ter­buch zu empfehlen. Damit der junge Espe­rantist dasselbe aber auch versteht zu handhaben, ist ihm während des Lehrgangs eine An­lei­tung im Gebrauch desselben zugeben. Er muß die Einrichtung eines Wör­ter­buches kennen­lernen und befähigt wer­den, das zu über­setzende Wort ohne vieles Hin- und Herblättern zu finden und zwar innerhalb seiner alphabetischen Rei­hen­folge wie auch aus den ver­schie­denen Bedeutungen und An­wen­dungsmög­lichkeiten des be­tref­fenden Wortes die für seinen Fall richtige her­aus­zugreifen.


An Wör­terbüchern seien genannt:



	Bennemann, Espe­ranto-Handwör­ter­buch. I. Bsp.-Deutsch. II. Deutsch-Espe­ranto.

	Boirac, Plena Vortaro Espe­ranto-Espe­ranta kaj Espe­ranto-Franca.

	Christaller, Deutsch-Espe­ranto-Wör­ter­buch.

	Degen u. Kötz, Espe­ranto-Taschenwör­ter­buch.

	Kabe, Vortaro de Espe­ranto.

	Loy, Taschenwör­ter­buch Deutsch-Espe­ranto.

	Minor, Espe­ranto-Deutsches Handwör­ter­buch.

	Möbusz, Wör­ter­buch zum Lehrbuch.

	Steier, Wör­ter­buch Deutsch-Espe­ranto.

	Steier, Das goldene Buch des Espe­ranto, Esp.-Deutsch und Deutsch-Espe­ranto.

	Steier, Ausführliches Espe­ranto-Deutsches Wör­ter­buch.

	Wüster, Enciklopedia Vortaro Espe­ranto-Germana.




An be­son­deren Fachwörterbüchern sind zu nennen:



	Kreuz, Espe­ranto im Handel und Ver­kehr.

	Butin u. Jahn, Espe­rantobriefsteller für den Kaufmann.

	Kreuz u. Butin, Connor, Konversationsbuch.

	Rollet de l’Isle, Provo de Marista Terminaro.

	Trarbach, Teknika vortaro por pedagogio, logiko kaj psikologio.

	Stoian, Ornitologia Vortaro oklingva de birdoj Eŭropaj. (Vergriffen.)

	Wüster, Maŝinfaka Vortaro.




Die Anlage der Wör­terbücher ist eine ver­schie­dene. Die einen bringen die Einzelwörter in alphabetischer Rei­hen­folge mit ihrer Über­setzung. Auf gram­matikalische und phraseologische Fra­gen gehen sie nicht ein. Andere aber, das sind die um­fangreicheren, geben auch über diese, für eine sinngemäße Über­setzung wichtigen Fra­gen Aufschluß und sind daher für schwie­rige Ar­beiten ein unentbehrliches Hilfsmittel. Der Le­ser möge aus folgender Gegenüberstellung die Verschiedenartigkeit er­kennen:


In Steiers Wör­ter­buch heißt es: „frisch – freŝa".


In Christallers Wör­ter­buch finden wir:


„frisch – freŝa, (nova, alia); (Luft) malvarmeta; (Wäsche) blanka, pura; (fig.) vigla; auf frischer Tat en plena ago, dum la faro mem; Frische f. s. – eco; frischer Dampf m freŝa vaporo; Frischling m (zoo.) aprido; frische Luft f freŝa aero; frischweg senhezite.”


Dieses Beispiel zeigt, daß das Wort „frisch” eine sehr ver­schie­dene Bedeutung haben kann. Die im einzelnen Falle richtige zu finden, ist einzig Sache des Sprachgefühls, das zu bilden ja eine vornehmliche Auf­gabe des Un­ter­richtsleiters sein soll. Ein ausführliches Wör­ter­buch tut hier gute Dienste, weshalb jeder Espe­rantist im Besitze eines solchen sein sollte. Hier noch einige Beispiele zu den ver­schie­denen Auslegungen des Wortes „frisch”:



	Das ist frisches (im Gegensatz zu länger geschlachtetem) Fleisch. – Tio estas freŝa viando. 

	Der Anstrich wird auf­gefrischt (neu gemacht). – La ŝmiraĵo estos renovigata. 

	Heute ist es frisch (kühl). – Hodiaŭ estas malvarmete. 

	Samstag be­komme ich frische (reine) Wäsche. – Sabate mi ricevos puran tolaĵon. 

	Nun frisch ans Werk! – Do komencu vigle! 

	usw.




Bei der Aneignung des Wortschatzes ist auch der in das Gebiet des Espe­rantostils hineinspielenden sog. ste­henden Ausdrücke sowie der Über­setzung der vielen Germanismen und Redensarten zu gedenken. (Vergl.: Minor, Redensarten - und Connor, Konversations- buch, Anhang.)


Die ste­henden Ausdrücke, auch Redewendungen oder Phrasen (Phraseologie) genannt, müssen, wo sie im Un­ter­richt auftreten, be­son­ders besprochen und mög­lichst von den Schülern an be­son­derer Stelle in ihrem Hefte gesammelt wer­den. Zwecks sicheren Behaltens nehme der Lehrer Gelegenheit, immer wie­der auf sie zu­rückzukommen.


Solche Redewendungen sind: Kiel vi fartas? Mi dankas Vin. Kiel eble plej baldaŭ. Mi tiris ĝin el sub la tablo. Ĝi saltis de sur la ŝranko. Plorante ŝi min petis usw.


Betreffs der, wie in jeder lebenden Sprache so auch im Deutschen, vorkommenden unlogisch gebildeten Formen (Germanismen) und Redensarten weise der Lehrer darauf hin und halte die Schüler dazu an, bei Über­setzung derselben ihren Sinn wohl zu erwägen. Es kommt hierbei ja nicht so sehr auf eine wörtliche Über­setzung an als darauf, daß das, was man sagen will, auch wirklich in der Über­setzung zum Ausdruck kommt.


So wird man z. B. die Redensart „Der Mensch ist ein Gewohnheitstier”, s. Minor, Redensarten S. 32, nicht wörtlich über­setzen können etwa mit „La homo estas laŭkutima besto”, da der Sinn der Redensart gar nicht den Menschen mit dem Tier auf eine Stufe stellen will – homo estas besto –, son­dern ausdrŭcken will, daß die durch öftere Wie­der­ho­lung zur Gewohnheit gewordenen mensch­lichen Hand­lungen ähnlich den triebmäßigen Tä­tig­keiten der Tiere erfolgen, also zur zweiten Natur geworden sind. Darum lautet die sinngemäße Über­setzung (siehe auch Proverbaro Espe­ranta 1166) „Kutimo estas dua naturo”.


Noch ein wei­teres Beispiel. Die Redensarten: „Eine lange Nase be­kommen, Mit langer Nase abziehen, Eins auf die Nase be­kommen, Einen Nasenstüber er­hal­ten” haben alle den Sinn von „Rüge em­pfangen”. Wie man in der Schule der Alten den getadelten Kin­dern Eselsohren aufsetzte, so soll es früher sinngemäße Über­setzung muß demnach lauten: „Li ricevis riproĉon", oder „Li estas tre mallaŭdata”. Solche Be­trach­tungen machen den Un­ter­richt interessant, verlangen aber gute Vorbereitung des Lehrers.


Zu diesen kulturgeschichtlich begründeten Redensarten kommen noch die mannigfaltigen Redewendungen der Umgangssprache. Auch hier muß der tiefere Sinn, den diese ausdrücken wollen, überlegt wer­den, um sie richtig zu über­setzen. Hier nur einige Beispiele:



	Er liegt über den Büchern – Li studadas.

	Laß es gut sein – Lasu tion.

	Das hat sich ja gewaschen – Tio ja estas bonega.

	Er hat gut reden – Li facile povas konsili.

	Es ist et­was im Werk – Oni ion preparas.

	Den Hof machen – Amindumi.

	Es liegt an dir – Estas Via tasko.

	Er pfeift auf dem letzten Loch – Li baldaŭ foriĝos.

	Mutmaßlich – verŝajne.

	Mutterseelenallein – tute sola.

	Groß wer­den – kreski.




Literatur zum Wortschatz:



	Zamen­hof, Proverbo Espe­ranta.

	Loy, Mehrsinnige deutsche Wör­ter in Espe­ranto.

	Velten u. Richter, Lexikon deutscher Redensarten in Espe­ranto.

	Minor, Deutsche Redensarten in Espe­ranto.

	Zamen­hof, Lingvaj Respondoj.

	Lippmann, Sprachliche Gutachten.

	Velten, Ausführliche Grammatik.

	Borel, Frazlibro de la ĉiutaga Vivo u. Praktika Frazaro.

	Connor, Kreuz u. Butin, Konversationsbuch.






d) Das Lesen





Eines der Teilziele des Espe­rantoun­ter­richts ist die Erlangung der Fähigkeit, in Espe­ranto Geschriebenes und Gedrucktes mit Verständnis lesen zu können.


Die Bedeutung des Lesens liegt in dem Um­stand begründet, daß durch es die Schrift erfaßt wird und der Be­reich der Sprache an Ausdehnung gewinnt. Gibt das ver­ständige Lesen doch dem Espe­rantisten die Fähigkeit, das Geschriebene anderer Espe­rantisten wie auch die Werke der ausgedehnten Espe­rantoliteratur lesen und genießen zu können. Es fördert somit den geistigen Ver­kehr un­ter den Gesinnungsgenossen und das Einleben in die Eigenart der Denk- und Lebeweise anderer Völker. So kann der lesende Espe­rantist lebhaft teilnehmen an allem Großen und Schönen, was des Menschen Geist aller Zeiten im Schoße der Kulturvölker der Erde geschaffen hat. Gewiß eine köstliche Frucht, die der Mühe wert ist, in den Mit­telpunkt des ge­samten Espe­rantoun­ter­richts gestellt zu wer­den. Natürlich kann sie nicht in erster Linie Selbst­zweck sein. Vielmehr ist sie von Beginn des Un­ter­richts an in den Dienst der Spracherlernung zu stellen, da der Schüler ja erst durch das Lesen in die rechten Beziehungen tritt zu den übrigen Gebieten des Un­ter­richts, wie Wortschatz, Wort­bil­dung und Satzbau.


Somit ist der Zweck des Lesenlernens ein zweifacher:



	das Verste­hen von Schriftwerken in Espe­ranto,

	die Förderung des sprach­lichen Könnens.




In Verfolg des ersten ist das Lesenlernen ein Ziel des Un­ter­richts, als zweites ist es eines der Mit­tel des Un­ter­richts, das derselbe im Verlauf des ganzen Lehrgangs ausgiebig gebraucht, um zum Sprachkönnen und wei­ter zum Sprachver­ständnis zu führen. Damit wäre die Bedeutung des Lesens und seine Auf­gabe, die es im Un­ter­richt zu erfüllen hat, umschrieben.


Es ist aber gleich­zei­tig auch seine ihm im Un­ter­richtsbetrieb zukommende Stellung begründet, nämlich Mit­telpunkt des ge­samten Un­ter­richts zu sein. Der Anfangsun­ter­richt muß von Sprachganzen ausgehen, und im wei­teren Verlauf ist der Lesestoff die Grundlage des Sprachun­ter­richts.


Das Sprachganze im Anfangsun­ter­richt.


Vergleicht man nach dieser Seite die ver­schie­denen Lehrbücher, so findet man, daß nicht alle den Standpunkt, vom Sprachganzen aus­zugehen, vertreten. Eine Tatsache, die in der Wandelbarkeit der Methode begründet ist. Die einen bringen Belehrungen über sprach­liche Regeln usw. ohne wei­teres in abstraktester Form. Andere knüpfen an sorgsam ausgewählte Mustersätze an, die dazu noch meist den ver­schie­densten Sachgebieten entnommen sind. Immerhin sind sie ein Fortschritt gegenüber den ersteren. Da die Mustersätze aber meistens keinen inneren Zu­sam­menhang aufweisen, erschweren sie dem Schüler die Auf­nahme durch die Verschiedenartigkeit ihrer Sachvor­stel­lungen. die verwirren und nicht zum inneren Zu­sam­menhang zwischen Wort- und Sachvor­stel­lung wie zwischen Sprache und Sprachglied führen.


Diese Gründe, die sowohl die abstrakten Sprachbelehrungen, als auch die durch Mustersätze erfolgten ablehnen, verlangen das Ausgehen vom Sprachganzen. Nach diesem Ge­sichtspunkt sind z. B. die Lehrbücher von Otto, Streidt, Stark und Möbusz angelegt. Letzteres z. B. geht von folgenden Lesestücken aus: Die Reise, das Haus, die Stadt, Zählen und Rechnen, Über das Lernen, Seele und Körper, Unsere Nahrung, die Familie, die Post, der Hausbau, der Museumsbesuch, Im Zollamt, In der Kirche. Das Lehrbuch von Otto knüpft. an folgende Sprachganze an: Das Zimmer, die Familie, das Elternhaus, die Stadt,; der mensch­liche Körper, die Boten des Todes, die Kleidungsstücke, die Zahlen, die Zeit, der Frühling, Speisen und Getränke, die Reise, Berufe und Gewerbe, Handel, Ver­kehr und Espe­ranto.


Es ist selbstver­ständlich, daß dem Anfangsun­ter­richt keine Ausschnitte aus der Literatur zu Grunde gelegt wer­den, da dieselben für den Anfänger meist zu schwer sind. Vielmehr ist es geboten, hier kleinere, zu diesem Zwecke be­son­ders zugeschnittene oder eigens geformte Lesestücke zu verwenden, wie das in obigen Lehrbüchern geschehen ist. Hat der Un­ter­richtsleiter keines dieser zur Hand, dann mag er selbst solche Lesestoffe bilden, aber immer dabei berücksichtigen, daß sie einem dem Lebenskreise des Schülers naheliegenden Sachgebiete entnommen wer­den und in einer dem Bil­dungsstand des Schülers angepaßten Form geschrieben sind. Je wei­ter der Lehrgang fortschreitet, desto mehr können die Lesestücke an Umfang und sprach­lichen Schwie­rig­keiten zunehmen. Dann sind auch Literaturproben am Platze.




Wie ist ein Lesestück zu be­han­deln?





Der Feldbestellung des Ackerers gleich bedarf es hier zunächst der Zubereitung des Saatbodens, sodann der zielbewußten Aussaat und endlich der freudigen Ernte. Dieser Dreiteilung gemäß wollen wir eine Vorbereitung (Zubereitung), eine Darbietung (Aussaat) und eine Übung (Ernte) un­terscheiden.


Die Vorbereitung (Zubereitung).


Sie hat die Auf­gabe, jene Vor­stel­lungen, an die das Lesestück anknüpfen will, zu sammeln und zu vergegenwärtigen. Das geschieht, wo eben mög­lich, durch Veranschaulichung. Bil­der, Gegenstände, Karten usw. können dazu herangeholt wer­den. Der An­schau­ungsstoff wird besprochen; das Buch ist geschlossen. Ein lebendiges Fra­gespiel ver­mittelt die für den Lesestoff notwendigen Vor­stel­lungen, die bekannten wer­den auf­gefrischt, die unbekannten neuen mit ihren Ausdrücken gegeben. So ersteht der Inhalt des Lesestückes in allen seinen Teilen lebendig vor dem Geiste des Schülers, und der Boden ist bereitet, den neuen Sprachstoff aufzunehmen – Lust an der Ar­beit und am Neuen wird ihm ent­gegengebracht. Nun erst nehmen die Schüler das Buch her­vor, und nachdem ihnen der Lehrer kurz das Ziel der nun folgenden Ar­beit genannt hat, folgt die


Darbietung des Neuen (Aussaat).


Zunächst liest der Lehrer das Lesestück lautrichtig und mit sinngemäßer Betonung vor. Das kann bei um­fangreichem Stoff auch in mehreren Abschnitten erfolgen. Bei dem Vorlesen sehen die Schüler ins Buch und verfolgen den Text des Lesestückes aufmerksam.


Ist so die erste Darbietung des Neuen im Rah­men des Sprachganzen beendet, kann der Lehrer zur Besprechung desselben schreiten. Eine Sachbesprechung braucht ja nicht mehr zu erfolgen, da in der Vorbereitung bereits die notwendigen Sacherklärungen gegeben wurden. Darum kann die ganze Aufmerksamkeit der Schüler sich nunmehr auf die neuen Sprachvor­stel­lungen richten. Die Besprechung wird da­durch wesentlich erleichtert. Bei der Besprechung geht man das Lesestück satzweise durch. Die Schüler geben dabei die schon bekannten Ausdrücke selbst an, die neuen unbekannten Ausdrücke wer­den vom Lehrer gegeben und erklärt, mit anderen Worten, der Wortschatz wird ver­mittelt. Dabei genügt es aber nicht, daß die neuen Wör­ter in ihrer Über­setzung gegeben wer­den, sie müssen auch so viel wie mög­lich veranschaulicht wer­den, durch das Bild oder Modell einer Sache, das Nachahmen einer Tä­tig­keit. Wo mög­lich kann auch auf den schon vorhandenen Wortvorrat zu­rückgegriffen wer­den, um etwa einen ähnlichen bekannten Ausdruck an die Stelle des neuen zu setzen, oder mit dem bekannten Gegenteil ihn zu erklären, oder seine Wort­bil­dung aus bekannten Formen abzuleiten. Bei dieser Besprechung arbeitet der Lehrer stets mit der Kreide in der Hand, um jedes neue Wort an­zuschreiben, bezügl. der Aus­sprache vielleicht auch die Lautschrift zu benutzen, eventl. notwendige Faustskizzen an­zuzeichnen, um so immer Mund, Auge und Ohr der Schüler gleich­zei­tig wachzuhalten und aus­zubilden. Beim Anschreiben der Wör­ter an die Tafel beachte man gleich schon die Eingruppierung derselben nach sachlichen oder sprach­lichen Ge­sichtspunkten und veranlasse auch die Schüler, ihre Eintragungen in die Hefte nur nach solchen Ge­sichtspunkten zu machen; das gibt die notwendige Über­sichtlichkeit, die das Lernen und später die Wie­der­ho­lung erleichtert.


Ist auf diese Weise der Lesestoff durchgearbeitet, dann wird man guttun, den neuen Wortschatz mehrere Male abzufragen. Dabei wird sich zeigen, daß schon manches bei der ersten Durchnahme haften geblieben ist. Anderes hat noch nicht den geeigneten Boden gefunden, festen Fuß zu fassen. Hier greife der Lehrer wie­derum helfend ein. Er ver­suche wie­der seine Mit­tel von vorhin, Zurückgreifen auf Bekanntes, Vergleich mit Ähnlichem, Gegensätzlichem, Hinweis auf sprach­liche oder wortverwandtschaftliche Beziehungen. So trägt er Sorge, daß der neue Wortschatz dem guten Samen gleich auf fruchtbaren Boden fällt, er gibt diesem die so notwendigen Auf­nahme- oder Apperzeptionsstützen. Keine leichte Auf­gabe für den Lehrer, aber eine recht dankbare, die hundertfältige Frucht bringt.


Nebenher wer­den die während der Durchnahme auftretenden sprach­lichen Erscheinungen erklärt. Darüber siehe Näheres im Kapitel „Sprachlehre”.


Nachdem auf diese Weise das ganze Lesestück durchgearbeitet ist, erfolgt die Vertiefung des bisher Dargebotenen; denn würde es nur bei der ersten Durchar­bei­tung bleiben, dann wäre das Haften des Neuen im Geiste des Schülers nur von kurzer Dauer, bald wäre das meiste wie­der verflogen und alle Ar­beit vergebens. Darum darf gerade in diesem Augenblick der Lehrer nicht locker lassen. Hier gilt es das Eisen zu schmieden, solange es warm ist. Und ist es nicht warm? Ist nicht des Schülers Lust an der Ar­beit gerade bei der Neudurchnahme wach geworden? Ist nicht gerade jetzt sein Geist der aufnahmefähige Boden, den alle Saat braucht, soll sie zur Frucht reifen?


Darum folge der Darbietung die Vertiefung. Das neue Sprachgut muß verarbeitet wer­den, nach allen Seiten hin muß es gewendet und betrachtet, in den ver­schie­densten Formen angewandt und in den mannigfaltigsten Ver­bin­dungen geübt wer­den. Der Inhalt des Sprachstückes wird durch den Lehrer abgefragt, und die Schüler antworten, anfangs im Wortlaut des Lesestoffs, mehr und mehr aber in freierer Form. Die neugewonnenen Wör­ter wie die neu auf­getretenen sprach­lichen Regeln sind dabei in ausgiebigster Weise zu berücksichtigen. Über­sichtliche Zu­sam­menfassung z. B. der sprach­lichen Regeln, Verknüpfung derselben mit dem Früheren usw. beenden diese Ar­beit.


Zur Vertiefung gehört als wei­tere Übung das Einlesen. Das Lesestück wird von den einzelnen Schülern zu­sam­menhängend gelesen, um die Lesefertigkeit zu erlangen. Dabei ist auf gute Betonung in Wort und Satz zu achten; auch auf die Satzzei­chen, Komma und Punkt, ist be­son­deres Augenmerk zu richten, also auf die Her­vor­hebung des jedem Satze eigenen Sinns. So wird das ver­ständige Lesen gefördert. Als be­son­deres Mit­tel, eine gute Betonung zu erzielen, ist das Chorlesen an­zuwenden, aber nur nach gründlichem Einlesen _- und nur abschnittweise. Beim Chorlesen ist wei­ter zu beachten, daß alle Schüler ganz bei der Sache sind und alle gleichmäßig mittun. Auch soll solches nur in ruhigem Zeitmaß, gleichbleibenden Pausen, mittlerer Stärke und sich gleichbleibender Tonhöhe erfolgen.


Nach dem Einlesen schreite man zur Einübung der Über­setzung im Zu­sam­menhang, wobei wie­derum, wenn notwendig, den neu gelernten Wör­tern und sprach­lichen Regeln be­son­dere Aufmerksamkeit zu widmen ist.


Übung (Ernte).


Damit wäre die Aussaat beendet, und wir könnten zur Ernte schreiten. Diese besteht in der Hauptsache darin, den Lesestoff mit vorzüglicher Be­rück­sich­ti­gung des neugewonnenen Sprachgutes in mannigfaltiger Weise und freier Darstellung an­zuwenden. Dazu dienen: das freie Wiedererzählen des Inhalts, die Umformung desselben z. B. in andere Zeiten, auf andere Per­sonen, mit anderen Ver­hält­nissen, aus der Erzähl- in die Fra­ge- oder Befehlsform, das Schreiben freier Aufsätze un­ter Zugrunde­leg­ung des be­han­delten Sachgebietes und endlich ein Diktat.


Das Er­geb­nis dieser vielseitigen Ar­beit wird ein geschicktes Sprachkönnen und tiefgehendes Sprachverste­hen sein, das gewiß als Ender­geb­nis des Lehrgangs, stets eifrig und mit Überlegung betrieben, den Schülern das gibt, was der Espe­rantoun­ter­richt ihnen geben soll: die Sprachbeherrschung.




Welche Ei­gen­schaften muß das gute Lesen haben und wie erzielt man es?





Das Lesen muß sein:



	lautrichtig,

	sprach­lich gegliedert,

	ausdrucksvoll und schön.





	lautrichtig. Die Lautrichtigkeit wurde oben un­ter „Aus­sprache” be­han­delt. Die Regeln der Aus­sprache sind bei allem Lesen zu beachten, immer wie­der durch Vorsprechen. und Hören zu üben, un­ter be­son­derer Be­rück­sich­ti­gung der häufig vorkommenden Feh­ler.

	sprach­lich gegliedert. Die sprach­liche Glie­de­rung wird durch die Pausen bewirkt, die durch die Satzzei­chen gekenn­zeichnet sind und bezwecken, daß Zu­sam­mengehöriges vereinigt und Nichtzu­sam­mengehöriges getrennt wird. So sind die Sätze vonein­an­der durch Punkte, die ver­schie­denen Gedanken eines Satzes durch Komma getrennt. Diese Glie­de­rung muß auch im Lesen durch die Betonung wie durch Pausen zum Ausdruck kommen. Das kann aber nur dann richtig geschehen, wenn ohne Hast und Übereilung und mit hinreichendem Verständnis des Stoffes gelesen wird. Letzteres aber führt uns zu der Ei­gen­schaft:

	ausdrucksvoll. Nur Verstandenes kann mit Ausdruck gelesen wer­den. Hier haben wir die Begründung, warum aller Lesestoff vor­her seinem Inhalte nach erklärt wer­den muß. Und wenn wir bei Durchnahme des Lesestückes so verfahren, legen wir den Grund für das ausdrucksvolle Lesen. Beson­ders geübt wer­den kann der Ausdruck auch durch das Chorlesen.

	schön. Es deckt sich fast mit dem ausdrucksvollen Lesen, entspringt aber mehr dem Gefühl als dem Verstand, will mehr den Stimmungsgehalt des Sprachstückes zum Ausdruck bringen.




Ein Feind des ausdrucksvollen wie des schönen Lesens ist das falsch betriebene Auswendiglernen. Da wird zu leicht ein seichter Leierton ein­geführt, meist ungewollt, un­ter dessen dauernder Einwirkung aber jedes Gefühl für ausdrucksvolles und schönes Lesen erstickt. Darum halte man, wie beim Lesen, auch beim Auswendiglernen auf gute, sinngemäße Betonung.




Der Lesestoff als Grundlage des späteren Un­ter­richts





Nach Durchnahme der Anfangsgründe im Espe­rantoun­ter­richt soll womög­lich die Behandlung der Lesestoffe be­son­ders beachtet wer­den. Darüber sagt Möbusz in seiner „Anweisung zum Gebrauch des Lehrbuchs” folgendes: „Es empfiehlt sich, etwa vom 9. Lehrstück an neben dem Lehrbuch ein Lesebuch zu benutzen”. Der Zweck, der damit verfolgt wird, ist der, die Schüler zur rechten Benutzung und per­sön­lichen Verar­bei­tung des Lesestoffes, wie auch zur Auffrischung und Befestigung der gewonnenen sprach­lichen Kennt­nisse an­zuleiten. Die Lesestoffe sollen somit die Verinnerlichung des Sprachstoffes vollenden helfen, dienen aber auch dazu, den Schüler mit den Erzeugnissen der um­fangreichen Espe­rantoliteratur bekannt zu machen, oder aber wenigstens ihn in den Stand zu setzen, selbständig solche Werke lesen und genießen zu können.


In der Behandlung dieser Proben aus der Espe­ranto-Literatur ist gegenüber der von Lehrbuchlesestoffen nur insofern ein Un­terschied zu machen, als ja die Literaturproben meist nicht zur Darbietung neuer sprach­licher Kennt­nisse, als vielmehr zur Vertiefung des schon Bekannten vorgenommen wer­den. Darum sind die Lesestoffe nie satzweise zu zerpflücken, son­dern als Ganzes zu genießen. Nur hier und da wer­den sprach­liche Belehrungen und wenn notwendig, kurze Wie­der­ho­lungsfragen ein­geflochten. Hauptsache aber bleibe immer der Sprachstoff als Ganzes. Der Lehrer habe dabei die Schüler nicht zu sehr am Gängelband, sei vielmehr nur kundiger, freundlicher Wegweiser und lasse die Persönlichkeit seiner Schüler immer mehr selbständig her­vortreten.


Beson­dere Beachtung verdient die Über­setzung. Hierbei kommt es sowohl auf die Richtigkeit als auch auf gutes Deutsch an.


Die Richtigkeit der Über­setzung kann nicht allein gewonnen wer­den durch die bloße Übertragung der Wör­ter, sei es auch mit Zuhilfenahme eines Wör­ter­buches. Es bedarf dazu auch des Verste­hens des Zu­sam­menhangs, des Einfühlens in das Leben des Stoffes, sodaß der Stoff nicht über dem Schüler, son­dern dieser über dem Stoffe steht, und er so an Hand der ihm bekannten Sachvor­stel­lungen die richtige Über­setzung findet. Damit ist aber auch die Gewähr gegeben, daß die Übertragung in gutes Deutsch erfolgt, worauf der Lehrer ja be­son­ders achten soll, da gerade die Übung in der Übertragung in gutes Deutsch für die Aus­bil­dung des guten mündlichen und schrift­lichen Ausdrucks von Wert ist. Stärkt sie doch des Schülers Bewußtsein für den richtigen Ausdruck, daß er dem­sel­ben seinen rechten Inhalt und seine be­son­dere Kraft zu geben vermag.




Wie ist die Poesie im Espe­rantoun­ter­richt zu be­han­deln?





Gießmann benutzt ver­schie­dentlich Espe­rantoüber­setzungen deutscher Gedichte als Sprachstoff. (Siehe Gießmann, Lehrbuch S. 24, 26 und 35.) Von dieser Art, Poesie im Un­ter­richt zu benutzen, soll aber hier nicht die Rede sein. Vielmehr ist hier die Durchnahme derselben als be­son­derer Teil der Behandlung der Literaturproben, also nicht als Mit­tel son­dern als Selbst­zweck, gemeint. Und ich halte dafür, daß man die echte Espe­rantopoesie, und nur diese, auch schon im Anfängerlehrgang den Schülern in einigen Proben vorsetzt und sie mit Baghy, Kaloczay, Grau Casas und Pillath bekannt macht. Der Lehrgang für Fortgeschrittene kann auf diesem Wege tiefer dringen und die Schüler zum vollen Genuß der be­zeichneten Werke führen.


Bei der Behandlung lege man weniger Gewicht auf sprach­liche Belehrungen, als Vielmehr auf Genuß des Schönen, das in dem Gedichte zum Ausdruck kommt. Darum kein Zerpflücken und Zerlegen, kein Grammatisieren, son­dern nur künstlerischen Genuß! Sachbesprechungen gehen vorauf, und dann folgt das gutbetonte Vor- und Nachlesen. Besprechungen über etwaige Eigenheiten des gelesenen Gedichtes im be­son­deren, wie Eigenartigkeiten der Espe­rantopoesie im all­ge­meinen können daran angeschlossen wer­den. Gelegentlich einmal ein Gedicht aus­wen­dig lernen zu lassen, ist ein gutes Mit­tel, den übrigen Un­ter­richt zu beleben, die Aus­sprache und Betonung zu üben.




Welche Lesestoffe sind zu wäh­len?





Manche Lehrbücher, wie die von Möbusz und Stark, enthalten in einem be­son­deren Anhang ausgewählte Stoffe aus der Espe­rantoliteratur. Aus der um­fangreichen Espe­rantoliteratur seien folgende Werke als be­son­ders geeignet be­zeichnet:



	Zamen­hof, Fundamento Krestomatio und Ekzercado.

	Bennemann, Tra la mondo, I. Por komencantoj, II. Por progresintoj.

	Brüggemann, Unua Legolibreto und Dua Legolibreto.

	Kabe, Unua Legolibro.

	Fricke, Universala Legolibro.

	Die Sammlungen: Internacia Mondliteraturo, Nova Espe­ranto-Biblioteko, Universala Biblioteko und Biblioteko Tutmonda.

	Zamen­hof: La Rabistoj, Hamleto, Ifigenio, La Revizoro, Marta.

	Kabe: La Faraono, Elektitaj Fabeloj de fratoj Grimm, Espe­rantaj Prozajoj, Internacia Krestomatio.

	Pillath: Elektitaj Poemoj de Heinrich Heine, Atta Troll.

	Dietterle: La Vendreda Klubo. 

	Luyken: Pro Iŝtar.

	Minor: Natan la Saĝulo.

	Bennemann: Gyges kaj lia ringo.

	Forge: Abismoj, Saltego trans jarmiloj.

	Reinking: Minna de Barnhelm.

	Argus: Pro kio? u. a.









Ein Lehrbeispiel zur Behandlung der Lektüre. 
(Aus: Tra la mondo I: La Parabolo.)





Vorbereitung


Ich werde jetzt eine Geschichte erzählen, die wir nachher auch lesen wollen, über das Erlebnis eines Reisenden.


Der Lehrer erzählt den Inhalt des ersten Abschnitts der Erzählung, oder liest das Gedicht von Fr. Rückert „Parabel” vor. Dann wer­den einige Fra­gen über den Inhalt der Erzählung angeschlossen. Etwa: Warum mußte der Mann vor dem Kamel fliehen? Wohin flüchtete er? Woran hielt er sich fest? Wen erblickte er über sich? Wer lauerte von unten? Was wird geschehen, wenn er hinaufklettert? Was, wenn er hinun­terfällt? Wen erblickt er als dritte Gefahr? Was tun diese? Welches sind also die drei Gefahren, die dem Manne drohen? Woran er­kennen wir, daß er der Gefahren nicht achtet? Was vergaß er durch den Genuß? Dieses Gedicht (oder Erzählung) ist in unserm Lesebuch in einem Lesestück verarbeitet. Ich werde es vorlesen. Nehmt das Buch!


Darbietung


Schlagt auf: Seite 40! (Es folgt das deut­liche Vorlesen durch den Lehrer, während die Schüler den Text aufmerksam verfolgen.)


Vertiefung


Bei der satzweisen Besprechung wer­den die neuen Wör­ter vom Lehrer an die Tafel geschrieben, ebenso solche, die auf spätere sprach­liche Belehrungen Bezug haben. Etwa folgende Fra­gen wer­den gestellt:


Kie migris la viro? (Sprich deut­lich getrennt: Orient-lando!) Kion li kondukis? Per kio? Kion faris subite la kamelo? Kion devis fari pro tio la viro? Kion li ekvidis ĉe la vojo? Kion li tiam faris? Kio kreskis el fendo? Kiamaniere li nun pendis? Kion li ekvidis super si? Kion volis ĝi? Kion li ekvidis sub si? Por kio ĉi tiu estas preta? Kiam? Inter kiuj li pendis? Kio estas la tria danĝero? Kion faris la musoj? Per kio la drako rigardis supren? Kion ĝi esperis? Kion la bedaŭrindulo serĉis? Ĉu li trovis ĝin? Kion li intertempe ekvidis? Kion li faris? Kian efikon la manĝado havis?


Zwischendurch schreibt der Lehrer die neuen Vo­ka­beln wie auch die Beispiele sprach­licher Erscheinungen (aber in Grup­pen) an die Tafel. So etwa:



	brido, puto,, ŝakto, fendo;

	drako, faŭko, muso, rubuso;

	mordi, fosi;

	ekfurioziĝis, ekvidis, ekkaptis;

	arbetaĵo, mordeti, flueti, branĉeto;

	supren, malsupren, ĉirkaŭen;

	en orientlando, el fendo, ekvidis arbetojn, ekvidis branĉeton, prenis beron;

	kune kun la homo, li ne vidis plu, nek la drakon nek la muson.




Vergleiche: brido–birdo, muso–muzo, mordi–morti!


Öftere Wie­der­ho­lung des neuen Wortschatzes durch ent­spre­chende Fra­gen, wie:



	Welche Tiere wer­den genannt?

	Was tun die Mäuse?

	Nenne Wör­ter mit der Silbe ek, et, mit dem Rich­tungs-n usw.




An den übrigen Wortgruppen wer­den die betr. Wie­der­ho­lungen der Sprachlehre oder auch die notwendige Neudurchnahme angeschlossen. Also: Die Bedeutung der Silben ek und et, das Rich­tungs-n, die Be­zeichnung des unbe­stimmten Artikels, die Ausdrücke: kune kun, ne plu, nek–nek. (Siehe un­ter „Sprachlehre”.)


Die Eintragung sämtlicher Wör­ter in die Schülerhefte erfolgt während dieser Behandlung.


Über­sicht



	Erzähle, was der Wanderer erlebte!

	Was be­zeichnet die Silbe ek, ebenso et?

	Was hast du über das Rich­tungs-n, den unbe­stimmten Artikel behalten?




Übung


a) Einlesen der Schüler. Auf Satztakte und Betonung achten! Jeder Schüler muß an die Reihe kommen! Auch Chorlesen!


b) Übersetzen. Hier ist auf die beiden Ausdrücke: falante li ekvidis – forgesis manĝante aufmerksam zu machen, wobei das Mit­telwort der Tä­tig­keitsform zur Abkürzung des Nebensatzes dient, also nicht mehr zu dem Dingwort, son­dern zum ganzen Satze gehört und darum die Form des Um­standswortes annimmt. Stockt die Über­setzung, greife der Lehrer helfend ein.


An­wen­dung


a) aus dem Inhalt:



	Erzähle, als habest du das Aben­teuer erlebt!

	Beschreibe die Gefahren, die dem Manne drohten!

	Was würde der Drache erzählen?

	Laß die Mäuse erzählen!




b) aus der Sprachlehre:



	Nenne die einzelnen Dinge in der Verkleinerungsform!

	Bilde Sätze mit dem Rich­tungs-n!

	Bilde Sätze mit dem Ausdruck kune kun!

	Ebenso mit ne plu und nek–nek! Aber stets den Inhalt der Erzählung zu Grunde legen!




c) schrift­liche Ar­beiten:


Schreibe einen Brief, in welchem du deinem Freund den Inhalt dieser Erzählung als eigenes Erlebnis schilderst!


In der nächsten Stunde wird ein Diktat über den Stoff angefertigt.


Dann wird auch der zweite Abschnitt der Parabel be­han­delt.




e) Die schrift­lichen Ar­beiten





Wie aus dem vor­hergehenden Lehrbeispiel ersichtlich, sind die schrift­lichen Ar­beiten die Übung des Mündlichen. Sie sind also durch den mündlichen Un­ter­richt vorbereitet und ergänzen denselben, indem sie eine Nachprüfung sind für das dort Erreichte.


Ihre Not­wen­dig­keit ist in der Forderung begründet, daß der Espe­rantist eine ge­nü­gende Fertigkeit im schrift­lichen Ausdruck besitzen soll. Eine Forderung, die angeSichts der immer mehr zunehmenden praktischen Verwendungsmög­lichkeiten des schrift­lichen Espe­ranto gegenüber dem mündlichen ganz be­son­dere Beachtung verdient.


Bei der schrift­lichen Sprachform handelt, es sich darum, daß das Lesen in seiner Lautrichtigkeit und tech­nischen Si­cher­heit befestigt, das Schreiben in seiner Geläufigkeit und Richtigkeit geübt werde. Dieses Ziel kann nur erreicht wer­den durch engste Anlehnung an die mündlichen Übungen. Von ihnen nehmen sie den zu be­ar­beitenden Stoff. Betrachten wir nun die einzelnen Arten der schrift­lichen Ar­beiten, wie sie der Verlauf des Un­ter­richts bringt.


a) Vo­ka­beln


Bei ihrer Neudurchnahme wer­den die Vo­ka­beln in die Schülerhefte ein­getragen.


b) Abschriften


Im Anfangsun­ter­richt tun diese Abschriften von der Tafel oder aus dem Buch gute Dienste, den Wortschatz und die Sprachregeln zu befestigen. Es sollen aber nie zu viele Sätze auf einmal abgeschrieben wer­den, Vielmehr 2 bis 3 Sätze mehrere Male, um so die Einprägung der Wortbilder und, die Auf­nahme sprach­licher Formen zu un­terstützen. Nach einiger Wie­der­ho­lung können die- selben Sätze auch aus­wen­dig geschrieben wer­den. Diese Abschriften sind in jeder Stunde des Anfangsun­ter­richts vorzunehmen.


c) Diktate


Diesen ist im Un­ter­richt ein hoher Wert bei­zu­messen, den auch das Espe­ranto-Institut für das Deutsche Reich aner­kennt, indem es für die Prü­fung pri kapableco un­ter § 2a verlangt „ein Diktat in Espe­ranto zu schreiben”. Auch Möbusz sagt in der Anweisung seines Lehrbuches S. 8: „In jeder Stunde ist ein Espe­rantodiktat vorzunehmen”. Das Diktat ist für den Schüler eine gute Übung, sein Ohr für den Espe­rantosprachklang zu schulen. Für den Lehrer ist es aber gleich­zei­tig die Probe, ob der Schüler das Durchgenommene versteht und auch fehlerfrei nie­derschreiben kann. Es bildet Auge und Ohr zugleich. Im Verlauf der ganzen Übung ist der Geist des Schülers wach, er muß auf jedes Wort achten, jede Form wohl überlegen. Der Lehrer aber sieht bei der Verbesserung, wo es dem Schüler noch mangelt, sodaß er bei der nächsten Gelegenheit darauf zu­rückkommen kann und muß, damit keine Lücken im Sprachgebäude entste­hen.


Zu Diktaten sind alle im Un­ter­richt be­han­delten Stoffe geeignet, seien sie aus dem Lesestoff oder den Übungssätzen des Lehrbuchs entnommen, seien sie Gelesenes, Gehörtes oder Auswendiggelerntes. Der Stoff wird entweder wörtlich dem Buchtext entnommen oder vom Lehrer eigens geformt, oder aus dem Gedächtnis nie­dergeschrieben.


Das Einfachste ist der Gebrauch des Buchtextes. Diese Art gibt dem Schüler die Mög­lichkeit der eigenen Nachprüfung.


Formt der Un­ter­richtsleiter die Diktatstoffe selbst, so achte er darauf, daß die Sätze mustergültiges Espe­ranto bringen und den be­han­delten Sprachstoff ausgiebig verwerten. Je mehr Fertigkeit die Schüler im Verlauf des Lehrgangs be­kommen, desto mehr sollen sich die Diktatstoffe freimachen vom Wortlaut des Buches. Beim freien Diktat gebe man den notwendigen Aufschluß über etwa vorkommende Sprachschwie­rigkeiten.


Ein Mit­tel, die Verbesserung des fertigen Diktats gleich in der Klasse vorzunehmen, ist das Anschreiben desselben durch einen Schüler an die Wandtafel. Dabei wende man die Tafel von den Schülern ab. Nachdem alle Schüler fertig sind, wird die Tafel gezeigt und mit den Heften verglichen. Satz auf Satz wird gemeinsam überprüft und die Feh­ler besprochen. Das nächste Diktat nehme auf die auf­getretenen Feh­ler Rücksicht.


d) Über­setzungen


Die Über­setzungen ins Espe­ranto sollen, nur da angewandt wer­den, wo es sich um die Übung und An­wen­dung sprach­licher Regeln handelt. Eine Verwendungsart, die von den Lehrbüchern viel angewandt” wird z. B. bei Veränderung der Zahl, Per­son, Zeit, Fälle, bei Durchnahme der Wort­bil­dung usw.


Bei den Über­setzungen ins Deutsche gilt es, den Schüler dahin zu führen, daß er für jeden Espe­rantoausdruck den passendsten deutschen Ausdruck wählt, damit die Über­setzung sich auch mög­lichst eng an das Original anschließt. Darum ist es notwendig, jedesmal in die Eigenart des Ausdrucks ein­zudringen.


Daß jede Über­setzung der be­son­deren Vorbereitung bedarf, versteht sich von selbst. Dabei sind be­son­ders die schwer ver­ständlichen oder schwer über­setzbaren Stellen zu beachten (vgl. Lippmann, Spr. Gutachten S. 58). Bei Über­setzung der Redensarten dienen die schon genannten Werke von Loy, Minor und Velten und Richter.


Die Prü­fungsbe­stimmungen des Espe­ranto-Instituts für das Deutsche Reich verlangen bzgl. der Über­setzungen einen einfachen Espe­rantotext in gutes Deutsch und einen einfachen deutschen Text in Espe­ranto zu übertragen. Hier ist dem Un­ter­richtsleiter der Maßstab dafür gegeben, was er auf dem Gebiete der Über­setzung erreichen muß. Also wähle er nur einfache Texte, gebe auch hier und da einmal einen schwie­rigeren, der den Schülern in dem Bewußtsein des Könnens ein Lohn ist und ihnen Mut zu wei­terem Streben gibt. Allzuviel angewandt, wer­den sie den Schüler mutlos machen.


e) Niederschriften aus dem Gedächtnis, stilistische Übungen


1. Nachbildungen


Diese können bei Mustersätzen, die den sprach­lichen Regeln zur Einführung dienten, aber auch bei be­han­delten Sprachganzen Verwendung finden. Im ersten Falle wollen sie Wortschatz, Regeln oder gewisse Formen üben, im zweiten die freien Ar­beiten vorbereiten.


2. Be­schrei­bungen, Erzählungen und Briefe


Diese Übungen fordern schon eine gewisse Selbst­ändigkeit der Gedankenbewegung und wer­den demgemäß erst nach dem Anfangsun­ter­richt verlangt. Stets bedürfen sie der ent­spre­chenden Vorbereitung, der zielbewußten Verteilung und sicheren Führung durch den Lehrer, um so zum selbständigen Schaffen zu erziehen. Selbst­redend ist, daß ihr Stoff nur aus bekannten oder vor­her besprochenen Sachgebieten genommen wird. Erst späterhin dürfen auch fremde Stoffe zur Bear­bei­tung herangezogen wer­den. Auch geht zweckmäßig der schrift­lichen Darstellung eine mündliche vorauf, wobei be­son­dere Formen und Wendungen, die angewandt wer­den sollen, kurz besprochen wer­den können. Verschiedene Ausdrucksmög­lichkeiten wer­den nebenein­an­der gestellt, auch falsche und sinnentstellende Ausdrücke angeführt und verurteilt.


Beschriebenes oder Erzähltes kann auch zur Anfertigung von Briefen verwandt wer­den als eine gute Vorbereitung der eigentlichen freien Briefe. Hierbei wolle man auf die äußere Form, sowie auf das Schreiben ausländischer Adres­sen be­son­deres Gewicht legen.


3. Freie schrift­liche Ar­beiten


Sind bei den un­ter 2 angeführten Ar­beiten dem Schüler noch mehr oder weniger Inhalt und Form des in der schrift­lichen Ar­beit Darzustellenden vorgezeichnet, so tritt bei den freien Ar­beiten die Auf­gabe an ihn heran, Inhalt und Form selbst zu be­stimmen. Das verlangt also des Schülers ganze Selbst­ändigkeit. Je größer diese ist, desto höher auch die An­for­derungen, die der Lehrer stellen kann, was besagt, daß der Un­ter­richt erst allmählich zu den freien Ar­beiten übergehen und diese nach und nach aus den Ar­beiten un­ter 2 sich ent­wickeln lassen soll. Es können zunächst nur Umbildungen des be­han­delten Stoffes, etwa auf andere Ver­hält­nisse oder Gebiete sein, um dann später zu freien Darstellungen übergehen zu können. Hierhin gehören etwa Be­schrei­bungen von Bil­dern oder Gegenständen, Schilderung eigner Erlebnisse, Briefe über per­sön­liche Ver­hält­nisse und je nach der Eigenart des Lehrganges auch Geschäftsbriefe. Eins ist aber wichtig bei all diesen freien Ar­beiten: es muß ihnen eine ein­gehende Besprechung und, wenigstens für die Schwächeren, eine mündliche Darstellung vorauf­gehen. Eventuell werde eine Glie­de­rung des Ganzen mit wenigen Stichworten an die Tafel geschrieben (Disposition).


Die Bedeutung der freien Ar­beiten liegt weniger in der Übung der sprach­lichen Kennt­nisse, als in der Übung des Stils. Die freien Ar­beiten sind Denkübungen, die den Schüler nicht nur veranlassen, über die darzustellende Sache, son­dern auch über den treffendsten Ausdruck nachzudenken. Dazu bedarf es natürlich der An­lei­tung des Lehrers und der steten Übung. Der Lehrer gebe stilistische Belehrungen und veranlasse Be­trach­tungen aus der vergleichenden Wortkunde. Darüber wei­ter unten mehr.





Was ist über die Behandlung der schrift­lichen Ar­beiten zu sagen?


Was den Beginn mit schrift­lichen Ar­beiten im Un­ter­richt anbetrifft, so soll nicht zu lange damit gezögert wer­den. Sobald die Schüler einen kleinen Vorrat von Wör­tern und einige Regeln an­zuwenden verste­hen, auch kurze Sätze bilden und verbinden können, soll mit den schrift­lichen Ar­beiten begonnen wer­den. Natürlich sind diese immer dem Stand und Fortschritt der Klasse ent­spre­chend aus­zuwäh­len. Wie der Un­ter­richt fortschreitet, müssen auch die schrift­lichen Ar­beiten an Schwie­rig­keit zunehmen, um allmählich und zielbewußt zur notwendigen Fertigkeit im schrift­lichen Ausdruck zu führen.


Nie darf die sorgfältige mündliche Vorbereitung fehlen. Aber auch eine Nachbehandlung ist von Wichtigkeit.


Die Schüler müssen angehalten wer­den, nach Fertigstellung der Ar­beit das Ganze einer genauen Durchsicht zu un­terziehen, wodurch sie gewohnt wer­den, nichts Geschriebenes ungelesen aus der Hand zu geben, was immerhin für den späteren Briefwechsel von Wichtigkeit ist. Bei der Gelegenheit wer­den die etwa auf­gefundenen Feh­ler vorsichtig verbessert. Vorsichtig, damit die Ar­beit ein gutes Aussehen behält – wie überhaupt der Lehrer all­ge­mein auf gute, saubere Darstellung halten soll. Er gebe den Schülern in dieser Beziehung ein gutes Beispiel bei seinen Vorführungen auf der Wandtafel.


Die Hefte wer­den ein­gesammelt und vom Lehrer für die nächste Stunde einer ein­gehenden Verbesserung un­terzogen. Dabei hat er sowohl auf die Feh­ler betr. Sprachlehre und Recht­schrei­bung, als auch auf den Satzbau, die Formen, die Glie­de­rung und den Stil zu achten. Die Feh­ler wer­den angestrichen und mög­lichst auf einem be­son­deren Blatt notiert. Dem folgt in der folgenden Stunde die Besprechung vor der Klasse. Die am meisten vorkommenden und schwersten Feh­ler wer­den durch Wie­der­ho­lung der in Fra­ge kommenden Regeln usw. richtiggestellt und an Beispielen erläutert. Eventuell schließt sich an diese Behandlung ein eigens zu diesem Zweck zu­sam­mengestelltes Diktat an, das be­son­ders die besprochenen Feh­ler berücksichtigt.





Die stilistischen Belehrungen im Un­ter­richt


Die schrift­lichen Ar­beiten geben des öfteren Gelegenheit zu stilistischen Belehrungen, die ein Bedürfnis des Un­ter­richts sind, um auch nach dieser Rich­tung die Schüler aus­zubilden; denn die vollendeten Stilisten sind auch die besten Vertreter des Espe­ranto (Zanoni). Und Lippmann sagt in den Gutachten: „Der wahre Espe­rantostil hat seinen ganz be­son­deren, selbständigen Charakter. Nicht Nachahmung ir­gend einer nationalen Ausdrucksweise, son­dern Einfachheit und Logik sind seine Hauptmerkmale.” Die Schüler sind demnach an­zuhalten, sich stets so einfach wie mög­lich und dazu logisch richtig aus­zudrücken, was Prof. Cart in die Regeln gefaßt hat:



	„Schreibe klar, deut­lich und be­stimmt. Was klar ist, kann vielleicht nicht ganz korrekt, aber niemals schlecht sein.”

	„Schreibe nie unklar oder unbe­stimmt, was nicht klar und ver­ständlich ist, mag zuweilen recht korrekt sein, ist aber niemals gut.”




Seine beste Übung findet der Stil bei der Pflege des mündlichen Ausdrucks; denn versteht der Schüler natürlich, zu sprechen, d. h. die Sprache mit dem wirklichen Leben in natürliche Ver­bin­dung zu bringen, dann übt er den natürlichen – und das ist der richtige Stil und bildet so auch seinen schrift­lichen Stil. Darum werde der Schüler stets angehalten, bei den schrift­lichen Ar­beiten das zu Schreibende zuvor zu überdenken und sich leise vorzusprechen. Velten sagt: (Grammatik, Vorw.) „Er soll nur das schreiben, was klar vor seinem Geiste steht.”


Des wei­teren wird der Stil an den Werken der Espe­rantoliteratur gebildet. (Zanoni: „Multa, atenta legado de senripoĉaj Espe­rantaj tekstoj"). Bei der Durchnahme derselben lese der Schüler mit dem Stift in der Hand, um auffallende Ausdrücke, Redewendungen, Formen aufzuschreiben, die dann später wie­derholt und in be­son­deren Ar­beiten an­zuwenden sind.


Unmittelbar tragen zur Erreichung des guten Stiles bei Be­trach­tungen über



	Espe­rantismen,

	zu über­setzende deutsche Redewendungen und Redensarten,

	Wör­ter mit mehr­facher Bedeutung und sinnverwandte Ausdrücke und

	die schwie­rigen deutschen sprach­lichen Formen in der Wortwandlung und Wortfolge.




Als Espe­rantismen be­zeichnet Lippmann in den Gutachten z. B. folgende Eigentümlichkeiten: amindumi, samideano, mi veturas Berlinon, sidiĝi, arbetaĵo, fervojo, nazumo, tolaĵo, necesejo.


Über Redewendungen usw. wurde bereits un­ter „Wortschatz” das Nötige gesagt.


Die Wortwandlungsformen erfordern in solchen Fällen be­son­dere Beachtung, wenn, wie es im Deutschen oft vorkommt, logisch unrichtige Formen gebracht wer­den, z. B. Gehst du – statt: wirst du gehen, verlierst du – statt: wirst du verlieren, wenn du rufst, komme ich – statt: werde ich kommen.


Die Wortfolge muß be­son­ders beachtet wer­den. Als Regeln gelten hier:



	Die Rei­hen­folge der einzelnen Satzteile ist gleich, es kommt nur auf den klaren Ausdruck an. So kann man z. B. den Satz: vetero hodiaŭ estas bela je nach der Anordnung seiner einzelnen Wör­ter in 16 ver­schie­denen Variationen bringen, ohne die Klarheit da­durch zu beeinträchtigen.


	Um einen be­son­deren Satzteil her­vorzuheben, wird er an die Spitze gestellt, z. B. Lin mi amas, ŝin mi ne ŝatas.


	Satzteile, die sich aufein­an­der beziehen, wer­den zu­sam­mengestellt, z. B. Karlo, frato de mia amiko, kiu estas malsana, ne venos. (Wer ist krank?) Besser: Frato de mia amiko, Karlo, estas malsana kaj ne venos. Oder: Karlo, kiu estas frato de mia amiko, ne venos, ĉar li estas malsana.





Zum Schluß seien die einschlägigen Werke genannt, die dem Un­ter­richtsleiter wei­teren Aufschluß in den Einzelfragen geben können:



	Zanoni: Kiel akiri bonan stilon?

	Velten: Ausführliche Grammatik.

	Die schon genannten Werke von Lippmann, Loy, Minor und Velten und Richter.






f) Sprachlehre





Dem Kinde auf der Mutter Schoß ist das Sprechen et­was Selbst­ver­ständliches wie Sehen und Hören. Es achtet nicht auf die Funk­tionen der Sprachwerkzeuge, es denkt nicht an die Sprache. Sein Sprechen ist ein unbewußtes Schaffen, Verknüpfen von Sache und Zei­chen, aber Sprachbewußtsein ist nicht vorhanden. Erst durch den Sprachun­ter­richt lernt das Kind die Sprache als Kleid der Gedanken, als „erfüllte Form”, als Mit­tel kennen, seine Gedanken aus­zudrücken. Was bisher nur ein Sprach können war, wird durch den Sprachun­ter­richt zum Sprachwissen.


Dieses Sprachwissen zu erreichen, ist bei jedem Sprachun­ter­richt das Ziel der Belehrungen und Be­trach­tungen in der Sprachlehre. Sprache und Sache, Form und Inhalt wer­den klar un­terschieden und ihre Beziehungen zuein­an­der beobachtet, um frei und freier über die Sprache als Einkleidung der Gedanken verfügen zu können.


Die sprach­lichen Regeln sind das sichere Gerippe des organischen Sprachkörpers, sind das feste Gerüst, an dem die vielverzweigte Sprache wie ein rankendes Gewächs haftet.


In dieser Bedeutung der Sprachlehre für die Sprache sei ihre Stellung, die sie im Sprachun­ter­richt ein­zunehmen hat, vorgezeichnet. Es soll nicht alles der Sprachlehre wegen getrieben wer­den, sie soll nicht als Selbst­zweck gelehrt und erkannt und in den Vordergrund des Un­ter­richts gestellt wer­den. Anderseits darf sie aber auch nicht ver­nach­lässigt, son­dern muß als wichtiges Mit­tel anerkannt und be­han­delt wer­den, das Sprachkönnen zum Sprachwissen zu führen. Herder sagte schon: „Man lernt eine Sprache nicht aus der Grammatik, son­dern Grammatik aus der Sprache.” Somit ist die Stellung der gram­matischen Belehrungen im Espe­rantoun­ter­richt klar gegeben: sie sollen nicht Kern son­dern Schale sein.


Betrachtet man die ver­schie­denen Espe­rantolehrbücher in bezug auf die sprach­lichen Belehrungen, dann findet man, daß die Lehrbuchverfasser, was ihre Stellung zu der Bedeutung der Sprachlehre für den Un­ter­richt anbetrifft, sehr ver­schie­dener Meinung sind, und daß sie dieser un­terschiedlichen Einschätzung gemäß nicht nur die sprach­lichen Belehrungen, son­dern auch die Einrichtung ihres Lehrbuches überhaupt ver­schie­den gestalten. Obschon sie ja alle das Ziel, den Lernenden zum Sprachwissen zu führen, verfolgen, sind ihre Wege doch ver­schie­den.


Es lassen sich drei Wege un­terscheiden, die wir näher be­trach­ten wollen, um zu der Überzeugung zu gelangen, welches der beste ist.


Als Beispiel nehmen wir aus den ver­schie­denen Lehrbüchern die Behandlung der Steigerung des Ei­gen­schafts- und Um­standswortes.


1. Lehrbuch von J. Borel, 16. Aufl. 1921, S. 40. § 26. Man un­terscheidet 3 Grade der Steigerung. Den 1. Grad bildet das Ei­gen­schafts- oder Um­standswort selbst: granda, rapide. – Der 2. Grad (Komparativ) wird durch Voranstellung von pli (mehr) oder malpli (weniger) gebildet. Das Vergleichswort „als” nach dem 2. Grade wird durch „ol” wie­dergegeben:



	Mia frato estas pli granda ol mi.

	Mia frato estas malpli granda ol mi.

	Mia frato kuras pli rapide ol mi.

	Mia frato kuras malpli rapide ol mi.




Ebenso … wie = tiel … kiel: Li estas tiel granda kiel mi. Er ist ebenso groß wie ich. Die Gleich­heit wird also, durch „tiel kiel”, die Verschiedenheit durch ol be­zeichnet. Ferner merke: tia … kia ein solcher … wie, tiom … kiom … so viel wie.


Hier haben wir die deduktive (ableitende) Methode, die von der Regel ausgeht und diese an einigen Beispielen erklärt. Die formale Schulung steht im Vordergrund, alles wird um der Sprachlehre willen getrieben, die man demnach zu hoch einschätzt. Zudem sind die Beispiele aus ver­schie­denen Sachgebieten entnommen und künstlich für den be­son­deren Fall zu­rechtgeschnitten. Sie bleiben daher trocken und ohne Leben. Die Schüler wer­den in den Regeln ein nicht gern gesehenes Gesetzbuch er­kennen, dessen Paragraphen ihnen vorschreiben, so mußt du und nicht anders. Wie eine tote Hand ste­hen sie hinter ihnen und lassen keine Freude, kein Leben aufkommen, geben ihnen keinen Antrieb zu frisch-fröhlichem Schaffen, zum Selbst­finden, zur Selbst­ändigkeit. Dieselbe Methode vertreten auch Christoffel, Kirsten, Schönherr, Schröder u. a.


2. Diesem drohenden Muß der deduktiven Methode steht die rein induktive (folgernde) mit ihrem fröhlichen, lebensvollen Ergreifen ent­gegen, die Dr. Privat in seinem „Kursa Lernolibro, laŭ praktika parolada metodo” vertritt. Er sagt im Vorwort dazu: „Ĝi celas helpi la instruantojn por lernigi la tutan gramatikon de la lingvo, preskaŭ ne parolante pri ĝi, sed per konstanta parola uzado de ekzemplaj frazoj aranĝitaj en konversacia maniero". Nicht die Regel ist das Wichtige, son­dern das lebensvolle Ganze der im inneren Zu­sam­menhang ste­henden Mustersätze – ein wertvolles Sprachganzes – und die mit diesem verbundenen Fra­gen und Antworten. Die Regel hängt dem Ganzen nur an, wird mit dem Inhalt so nebenbei ein­geheimst. Der Schüler baut sich aus den Einzelbeobachtungen in eigner Tä­tig­keit selbst das sprach­liche System zu­recht – genau wie im Leben, wo man durch das Leben selbst die Grundsätze desselben nach und nach erfährt, kennen und schätzen lernt und dann seine Lebensweise darnach einrichtet. So ist der Sprachlehre-Un­ter­richt dem natürlichen Wachstum der Sprachkraft des Schülers ein sorgsamer und kundiger Pfleger. Vgl. Privat S. 21.


Diese rein induktive Methode kann aber auch ihre Nachteile haben, die wir nicht übersehen wollen. Obschon bei derselben nur eine Zurückstellung der Sprachlehre beabsichtigt ist, wird diese doch allzuleicht als zu nebensächlich be­han­delt, wodurch sich beim Schüler eine zu geringfügige Meinung über die gesetzmäßigen Sprachformen ein­stellt. Kommt dann noch hinzu, daß der Un­ter­richtsleiter eben wegen der zu nebensächlichen Behandlung der Sprachlehre es nicht versteht, vom Schüler zu verlangen, daß er die Sprachregeln mit straffer Zucht anwendet, dann ist der Erfolg der: Geläufiges Sprechen – aber dauernd sprach­liche Feh­ler, die sich später nur schwer ausmerzen lassen.


3. Ein dritter Weg wird u. a. von Möbusz, Stark und Streidt beschritten und führt ver­mittelnd zwischen der gram­matikalisierenden (1.) und der sprechenden (2.) Methode hindurch. Z. B. Lehrbuch Streidt Seite 14:


Inter konatuloj.


Tiu ĉi lernanto estas granda, ankaŭ tiu estas granda. Ambaŭ lernantoj estas grandaj. Unu estas tiel granda kiel la alia. La tria lernanto estas pli granda ol ĉi tiuj du knaboj, kaj la lasta estas la plej granda el ĉiuj infanoj de nia klaso. Ni nun komparu la unuajn 3 bildojn de nia lernlibro. Kiu bildo estas bela? Kiu estas pli bela? Kiu estas la plej bela el ĉiuj?"


Das Lehrstück, das als An­schau­ungsstoff dient, ist ein zu­sam­menhängender Text, dem zur Belebung ein Bild beigegeben ist. Der Stoff ist somit nicht eintönig, son­dern hat einen inneren Wert durch seinen sachlichen Zu­sam­menhang. Ist auch nicht künstlich, son­dern in sich und wegen seines Zu­sam­menhangs mit dem folgenden Übungsstoff wie durch seine Beziehung zum Gedankenkreis des Schülers (das Buch ist für Volksschüler geschrieben) natürlich. Die Wör­ter, in welchen die zu be­han­delnden Regeln enthalten sind, sind durch Fettdruck her­vorgehoben, so daß der Schüler gleich sieht, worauf es ankommt. Die Regel läßt sich leicht aus dem Texte ableiten oder ent­wickeln, indem die Schüler sich fragen und selbst schließen: so muß es heißen, aus dem und dem Grunde. Selbst­arbeiten und Selbst­finden sind die Leit­ge­danken dieser Methode, die sie mit der „parola metodo” gemeinsam hat. Die betr. Regel steht nicht gleich hinter dem Sprachstoff, wird vielmehr wei­ter hinten im zweiten Teile gegeben und macht damit den Schüler vollständig unabhängig vom Wortlaut derselben bis nach ihrer un­ter­richtsmäßigen Erar­bei­tung. Dann erst fällt die Regel als reife Frucht in den Schoß, als eine Zugabe eifrigen Schaffens, eine freudvolle Ernte auf dem Felde eigener Ar­beit. An die Regel schließen sich sodann Auf­gaben an, deren Stoff wie­derum dem­sel­ben Sachgebiete entnommen ist wie bei dem ersten Übungsstoff. Dort hat der Schüler reichlich Gelegenheit, die gelernten Regeln zu üben und an­zuwenden.


So ist dieses Verfahren ein Mit­telweg, der vermeidet, den Schüler in das an sich lebensferne Gebiet der Sprachlehre hinein­zuheben, son­dern ihn durch „selbsttätiges Beobachten der Spracherscheinungen und Eindringen in die Seelenvorgänge, die sie aufweisen”, durch „Be­trach­tung dessen, was wirklich Sprachbestand ist”, zum Verständnis und somit zum sicheren Beherrschen der Sprachlehre führt. Hier wird das Lernen und die Lust zum Lernen im Selbst­finden gefördert. Sprachlehre ist nicht Selbst­zweck, wie bei der gram­matikalisierenden Methode, wird aber auch nicht ver­nach­lässigt, wie es leicht der falsche Gebrauch der sprechenden Methode mit sich bringt. Vielmehr wird der Sprachlehre der Platz im Espe­rantoun­ter­richt angewiesen, der ihr gebührt: sie wird nicht ver­nach­lässigt, aber auch nicht zu hoch ein­geschätzt und ungebührlich in den Vordergrund gedrängt.







Das Verfahren bei Belehrungen in der Sprachlehre





Das Lehrverfahren ist aus den vor­hergegangenen Be­trach­tungen klar zu er­kennen und umfaßt etwa folgende Punkte:



	Vorbereitung. Wie­der­ho­lung als Vorbereitung des Neuen.

	Darbietung, Ent­wick­lung des Neuen an Beispielen.

	Vergleichung eventl. mit verwandten Stoffen.

	Zu­sam­menfassung des Behandelten: Herausschälen der Regel in knapper Form.

	Übung und An­wen­dung in zahlreichen Beispielen, mündlich, im Chor, schrift­lich, Hausaufgaben.

	Eventuell Hinweis auf die Einwendungen von gegnerischer Seite. (Siehe unten.)

	Streng geregelte, zielbewußte Wie­der­ho­lungen sorgen für sicheres Behalten.




Als ein gutes Hilfsmittel bei Übung und Wie­der­ho­lung der Sprachlehrstoffe dienen die von Dr. Möbusz her­ausgegebenen acht An­schau­ungstafeln Demonstraciaj Tabeloj (Größe 80x106 cm), Ellersiek & Borel, Berlin. Nicht alle Lehrbücher enthalten eine Aufstellung der Sprachlehr-Ausdrücke in Espe­ranto, denen sich aber der Un­ter­richt, wenn Espe­ranto Un­ter­richtssprache ist, bedienen muß. Darum seien sie hierhergesetzt:


ablativo - Ablativ, adjektivo - Ei­gen­schaftswort, adverbo -  Um­standswort, afikso - Bil­dungssilbe, akcento - Betonung, akuzativo - Wenfall, artikolo - Deutewort (Artikel), atributo - Beifügung, dativo - Wemfall, deklinacio - Abwandlung, diftongo - Mischlaut, genitivo - Wessenfall, interjekcio - Ausrufungswort, kazo - Fall, komplemento -
 Ergänzung, komparativo - erster Steigerungsgrad, konjugacio - Abwandlung des Zeitwortes, konjunkcio - Bindewort, konsonanto - Mitlauter, litero - Buch­sta­be, modo - Aussageweise, nominativo - Werfall, numeralo - Zahl­wort, participo - Mit­telwert, predikato - Satzaussage, prefikso - Vorsilbe, prepozicio - Ver­hält­niswort, pronomo - Fürwort, radiko - Wort­wurzel, substantivo - Hauptwort, subjekto - Satzgegen­stand, sufikso - Nachsilbe, superlativo - zwei­ter Grad der Steigerung, verbo - Zeitwort, vokalo - Selbst­lauter.




Einwendungen der Gegner gegen die Espe­ranto-Sprachlehre





Auch diese Einwendungen können gelegentlich im Un­ter­richt besprochen wer­den. Der Un­ter­richtsleiter findet Stoff dazu in Prof. Christallers „Waffen für Espe­ranto.” Hier seien nur die ver­schie­denen Einwendungen angeführt. (Nach „Waffen für Espe­ranto”): Der Wortschatz ist aus ver­schie­denen Sprachen zu­sam­mengestellt – Die Sprachlehre ist zu künstlich – Die An­wen­dung der Wenfallform erschwert den Gebrauch der Sprache – Die Übereinstimmung des Ei­gen­schaftswortes mit dem Hauptwort betr. der Endung in Wenfall und Mehrzahl ist unnötiger Ballast – Die Wortableitung ist ein wahres Durchein­an­der – Die Wortableitung ist für die tech­nischen Begriffe unvollkommen – Der Gebrauch aller Ableitungssilben muß auf den Unbefangenen einen merkwürdigen Eindruck machen – Espe­ranto hat in seiner „Ta­bel­le der kleinen Wör­ter” willkürliche volapükartige-Formen, die in ihrer Häufigkeit im Satze das sofortige Verste­hen für den Unein­geweihten erschweren – Die Sprachlehre von Ido ist einfacher.


Als Un­terlagen für die Vorbereitung des Lehrers und zur Fortbildung der Schüler in der Sprachlehre mögen folgende Werke dienen:



	Lippmann, Dr. Samenhofs Sprachliche Gutachten, Lingvaj Respondoj, in deutscher Bear­bei­tung.

	Dietterle, Espe­ranto. I. Sprachlehre.

	Göhl, Ausführliche Sprachlehre.

	Minor, Handwör­ter­buch I. Teil.

	Velten, Dr. Samenhofs Ta­bel­le der Formwörter.

	Fruictier, Espe­ranta Sintakso.

	Wüster, Ver­hält­niswörter.

	Collinson, Göhl, Espe­ranto und seine Kritiker.

	Mair, Kompleta traktado pri la prepozicioj kaj la akuzativo.






g) Die Veranschaulichung im Un­ter­richt





Dieser Teil des Un­ter­richts ist der Vielseitigste und von großem Wert. Der Lehrer kann veranschaulichen bei Gewinnung des Wortschatzes, zum Verständnis der Sprachlehre und Formenlehre, zur Belebung des Lesestoffes und der mündlichen Un­ter­haltung.


Bei Aneignung des Wortschatzes aus der Um­ge­bung des Schülers und dem alltäglichen Leben ist es die Veranschaulichung von Gegenständen, Tä­tig­keiten usw., die den Weg der natürlichen Spracherlernung – un­ter Vermeidung der muttersprach­lichen Beziehungen – ermög­licht.


In allen Fällen gibt sie Gelegenheit zu den mannigfaltigsten Fra­gen, Aus­füh­rungen und Be­schrei­bungen in einfacher, natürlicher Weise. Sie stellt den Schüler in ein unmittelbares Ver­hält­nis zur Sprache; denn durch die Veranschaulichung steht er den Vorgängen und Sachen unmittelbar gegenüber, sie sind ihm Wirklichkeit. Die Beobachtung der Tä­tig­keiten macht diese lebendig. Kein Wort ist trocken und tot, ob geschrieben oder gelesen, son­dern alle sind voller Leben. Reden und Schreiben fließen zwangloser. Das Denken in Espe­ranto wird erleichtert, geübt und endlich zur Gewohnheit.


Die Fra­ge nach der Bedeutung der Veranschaulichung im Espe­rantoun­ter­richt findet in den Lehrbüchern ver­schie­denartigste Beantwortung, je nachdem dieselbe entweder in den Vordergrund des Un­ter­richts gestellt oder mehr nebensächlich be­han­delt wird. Die An­wen­dung an sich aber, abgesehen von deren Grad, bekundet, daß alle Lehrbuchverfasser die Veranschaulichung im Un­ter­richt aner­kennen als eine Not­wen­dig­keit des erfolgreichen Un­ter­richtsbetriebes.


Was die Not­wen­dig­keit der Veranschaulichung betrifft, so steht fest, daß der An­schau­ungsun­ter­richt sich mit den Anfängen alles Denkens, den An­schau­ungen beschäftigt, diese zu Begriffen verarbeitet und die vorhandenen Begriffe für das folgerichtige Denken ordnet, sodaß er Sprachver­ständnis nach innen und Sprachfertigkeit nach außen fördert. Diese wichtigen Einzelheiten des Prozesses der Begriffsbildung müssen aber dem Un­ter­richtsleiter bekannt sein, will er mit Si­cher­heit veranschaulichen und sich über sein Un­ter­richtsverfahren Re­chenschaft ablegen können. Betrachten wir diesen Prozeß et­was näher.


Die Ent­wick­lung der mensch­lichen Seelentätigkeit beginnt mit der sinnlichen An­schau­ung. Notwendige Vermittler der An­schau­ung sind die Sinnesorgane. Ohr, Auge, Nase, Zunge und Haut sind die Tore, durch welche die Eindrücke der Außenwelt in“ die Seele gelangen. Die Seele aber hat die Fähigkeit, die so em­pfangenen Eindrücke festzuhalten und zu verarbeiten. Wir haben ver­schie­dene Vorgänge bei dieser geistigen Ar­beit zu un­terscheiden, und zwar: Empfindung, Wahrnehmung, An­schau­ung, Vor­stel­lung und Begriff. Machen wir uns diese Vorgänge an einem Beispiele des Gehörsinns klar.


Der Lehrer spricht das Wort „ĉambro”. Die Stimme des Lehrers erzeugt be­stimmte Schallwellen, die durch die Ohrmuschel des Schülers auf­gefangen wer­den. Sie ru­fen im Ohrinneren auf den dort ausgebreiteten Enden des Gehörnervs gewisse Reize her­vor, die derselbe zum Gehirn wei­terleitet. Hier wird der Reiz von der Seele auf­gefaßt, und das nennt man Empfindung. Würde der Schüler das Wort während einer anderen Be­schäf­ti­gung, also nur unaufmerksam oder teilnahmlos hören, dann würde das „ĉambro” eine unbewußte Empfindung in seiner Seele her­vorru­fen. Bei völliger Aufmerksamkeit dagegen wird die Empfindung in das Bewußtsein des Schülers dringen, also zur gegenständlichen Empfindung, zur Wahrnehmung wer­den. Meist ist aber das Er­geb­nis der ersten Wahrnehmung eine nur schwache Spur, ein ungenaues Bild des gehörten Wortes. Das hat seinen Grund zum Teil in dem anfänglichen Mangel des Bewußtseins, zum Teil in dem raschen Aufein­an­derfolgen ver­schie­denster Wortklänge, die alle zur Auf­nahme drängen. Wird aber nun das Wort „ĉambro” im ganzen, wie in seinen einzelnen Teilen klar und deut­lich wahrgenommen, sodaß es genau von anderen Wör­ter un­terschieden wer­den kann, dann ist die Wahrnehmung zur An­schau­ung gediehen. Letztere ist demnach eine klar und deut­lich ins Bewußtsein getretene Wahrnehmung. Nach ihr bleibt, verbunden mit Wortbild und Gegen­standsbild, ein Bild des Wahrgenommenen, hier „ĉambro”, in der Seele des Schülers haften. Das kann er nach Belieben immer wie­der zur An­schau­ung vor seine Seele stellen. Dieses gewonnene geistige Bild heißt darum Vor­stel­lung. Wiederholte An­schau­ung steigert die Vor­stel­lung. Dieselbe gewinnt sowohl an Lebhaftigkeit und Klarheit als auch an Vollständigkeit. Somit ist die Vor­stel­lung eines Wortes das Er­geb­nis der ver­schie­denen An­schau­ungen desselben. Ihr Inhalt bildet die Summe aller dem einzelnen Worte anhaftenden Ei­gen­schaften und Ver­hält­nisse, wie in unserm Beispiel „ĉambro”: es bedeutet „Zimmer”, ist aus ĉ, a, m, b, r und o zu­sam­mengesetzt, hat die Endung o und ist deshalb ein Hauptwort, es wird auf ĉam betont. Weitere Merkmale sind: es wird klein geschrieben, es ist ein Espe­rantoausdruck, es kann verändert wer­den usw. Die ersteren Merkmale sind wesentliche, die das Wort unbedingt haben muß, um eben ĉambro zu heiBen. Diese wesentlichen Merkmale ergeben den Begriff des Wortes. Die Bil­dung des Begriffes wird gefördert durch die Sprache, indem das ge­sprochene und geschriebene Wort der Träger des Begriffes wird und die Mög­lichkeit gibt, den Begriff beliebig oft zu­rückzuru­fen (reproduzieren) und ihn mit anderen Vor­stel­lungen und Begriffen zu verbinden. Dadurch wird das Verständnis der fremden Sprachvor­stel­lungen und der selbständige Gebrauch der Sprache als Ausdrucksmittel der eigenen Gedanken ermög­licht, was bei der Spracherlernung von größter Wichtigkeit ist.




Was lernt der Lehrer aus dieser Be­trach­tung?





Die einzelnen Vorgänge, die zur, Begriffsbildung führen, sind: Reiz, Empfindung, Wahrnehmung, An­schau­ung, Vor­stel­lung, Begriff.


Der Un­ter­richt kann Vor­stel­lungen als Vorstufen der Begriffe nur durch An­schau­ung ver­mitteln, da aus An­schau­ungen sich die einzelnen Vor­stel­lungen zu­sam­mensetzen.


Die beste Vermittlung der An­schau­ungen geschieht durch der Natur entnommene Gegenstände. Nur in Ermangelung solcher kann zu Ab­bildungen usw. gegriffen wer­den.


Sollen die Vor­stel­lungen klar und deut­lich wer­den, so muß der Lehrer auf die zur Vor­stel­lung notwendigen Einzelwahrnehmungen be­son­ders Bedacht nehmen, damit die ver­schie­denen Merkmale genau erkannt und un­terschieden wer­den. Es ist also eine Besprechung der Einzelmerkmale notwendig, eine Zerlegung der Gesamtvor­stel­lung, um dem Schüler die wesentlichen Merkmale derselben zum Bewußtsein zu bringen, um ihm den klaren Begriff zu ver­mitteln.


Fra­gen wir uns nun, welche Mit­tel uns zur Veranschaulichung im Espe­rantoun­ter­richt zur Verfügung ste­hen.


1. Wie schon gesagt, ist die vollkommenste Weise der Veranschaulichung die Vorführung in natura, die allerdings nicht immer mög­lich ist. Wo aber eben angängig, soll sie angewandt wer­den, denn durch sie wer­den stets richtige und vollständige Vor­stel­lungen ver­mittelt, was man von Ab­bildungen usw. nicht immer sagen kann.


Dem Klas­sen­zim­mer und -leben lassen sich eine Menge An­schau­ungsmittel entnehmen, wie Boden, Decke. Wände, Fenster, Türen, Bänke, Tisch, Ofen, Bücher, Hefte, Tafel, Wandkarten, Bil­der usw. Der Blick zum Fenster hinaus ver­mittelt die An­schau­ung von Gegenständen draußen, wie Bäume, Häuser, Straße, Fuhrwerke usw. Auch Tä­tig­keiten, Hand­lungen können im Schulzimmer ver­mittelt wer­den bei Behandlung der einzelnen Tä­tig­keitswörter, wie auch zur Veranschaulichung der Ver­hält­niswörter, indem der Lehrer einen Schüler vor, neben, hinter, auf, un­ter usw. den Tisch stellt. Ebenso können auch Tä­tig­keiten, die draußen geschehen, vom Fenster aus veranschaulicht wer­den.


Auch kann bei gelegentlichen Spaziergängen in natura veranschaulicht wer­den.


2. Alles läßt sich auf diese Weise nicht veranschaulichen, doch läßt sich das Gebiet der in natura-Veranschaulichung noch bedeutend er­wei­tern durch Modelle und Präparate, die dem Un­ter­richtsleiter, wenn er sich mit einer Schule in Ver­bin­dung setzt, zur Verfügung ste­hen.


3. In allen anderen Fällen muß der Lehrer zur bildlichen Darstellung greifen. Hierher gehören die eigentlichen An­schau­ungsbilder, auch Städtebilder, Landkarten, Pläne und Postkarten. Die Besprechung eines Bildes erstreckt sich nicht nur (wie Stark im Vorwort zu „Das Bild im Espe­rantoun­ter­richt” sagt) „auf Benennen und Zeigen der Gegenstände, son­dern lasse der Phantasie freien Lauf”.


Als An­schau­ungsbilder kommen in Betracht:


8 Hirts An­schau­ungsbilder von Prof. W. Georgi und zwar: Frühling, Sommer, Herbst, Winter, Hochgebirge, Wald, Großstadt und Seehafen. Dazu beste­hen auch kleine Wiedergaben für die Hand der Schüler.


Ferner: Winkelmann-sche Bil­dertafeln, Wandbilder von Hölzel und Wandbilder von B. G. Teubner.


Nach dem An­schau­ungsprinzip verfahren: Stark in seinem obengenannten Werk und Thora Goldschmidt (Dietterle) in „Bildotabuloj", deren Bil­der verkleinert auch in Richters Lehrbuch enthalten sind.


Als Städtebilder können auch die bunten Reklameschilder der Ver­kehrsvereine sehr gute Dienste leisten.


Über die Behandlung der Bil­der im Un­ter­richt siehe wei­ter unten.


4. Zur Ergänzung oder Erläuterung der An­schau­ungsbilder, wie nicht selten als Ersatz derselben, dienen die Zeichnungen des Lehrers etwa bei Darstellung von täglich vorkommenden Dingen, die nicht immer zur Hand sind, oder nicht in den Un­ter­richt gebracht wer­den können. Obschon diese Zeichnungen nur einfach sein können, ist ihre An­wen­dung doch sehr an­zuraten, zumal die Veranschaulichung hier mit billigen Mit­teln ausgeführt wer­den kann. Ein Stück Kreide in der et­was geschickten Hand des Lehrers genügt, um z. B. das Rad in seinen Teilen, ein Haus mit den ver­schie­denen Stockwerken, das Zimmer mit seinen Möbeln, den mensch­lichen Körper und seine Teile, überhaupt Dinge, die aus mehreren Teilen zu­sam­mengesetzt sind zu veranschaulichen.


Hierhin zählen wir auch die einfachen Faustskizzen (siehe Wortschatz) des Lehrers, zur Darstellung sprach­licher usw. Formen, z. B.:


Zur Veranschaulichung der Ver­hält­niswörter können dienen:



	Darstellung eines Käfigs mit einem Vogel, der in die ver­schie­densten Stellungen zum Käfig gebracht wird.

	Dasselbe kann mit einem an die Tafel gezeichneten Ring oder Quadrat und einem Pfeil geschehen.




Zur Erklärung der zu­sam­mengesetzten Zeitwortformen dienen:



	Die Zeichnungen eines Glases in ste­hender, geneigter und umgelegter Stellung mit strichmäßiger Andeutung des ver­schie­denartigen Standes der Flüssigkeit in dem­sel­ben. (Siehe Lehrbuch Schamanek).

	Zeichnungen eines Tellers, der halb leer, leer oder voll Suppe ist. (Siehe Lehrbuch Schamanek).

	Folgendes Modell (aus einer Ar­beit des Herrn Junker, Köln):




Drei waagerechte Linien wer­den in ge­nü­gendem Abstand vonein­an­der an die Tafel gezeichnet und von einer senkrechten mitten durchschnitten. Diese Senkrechte wird oben mit „G” be­zeichnet, das Feld links mit „V”, das rechts mit „Z” (Ver­gangen­heit, Ge­gen­wart, Zu­kunft). Die drei Waagerechten dienen zur Auf­nahme der ent­spre­chenden Zeichnungen: auf die 1. ins rechte Feld zeichnet man ein noch geschlossenes Buch (legonta-legota), auf die 2. in die Mitte ein offenes Buch (leganta-legata) und auf die 3. ins linke Feld ein wie­der geschlossenes Buch (leginta-legita) und zwar bei allen Zeichnungen so, daß der Rücken des Buches jedesmal an die senkrechte Linie zu liegen kommt.


5. Zur Veranschaulichung der praktischen Verwendung des Espe­ranto diene das Vorzeigen von Postkarten, Zeitungen, Anzeigen, Messebroschüren usw., Städteführern und Werken der Espe­rantoliteratur. Gegen Ende des Lehrgangs kann eine kleine Espe­rantoausstellung veranstaltet wer­den. Hat man Gelegenheit, seine Schuler in eine größere Ausstellung zu führen, so versäume man den Besuch nicht. Die Schüler haben von einem solchen Besuch, der un­ter der geschickten Leitung des Lehrers stattfindet, mehr als vom noch so schönen Vortrag des Lehrers über „Espe­ranto in der Praxis”.


Wir kommen nunmehr zur Bildbesprechung und wollen das Verfahren bei der Behandlung eines An­schau­ungsbildes an einem Beispiele aus „Stark, Das Bild im Espe­rantoun­ter­richt” Seite 31 klarmachen. Hierbei liegt Hirts Wandbild „Der Frühling” zu Grunde.




Das Haus und das Feld





(Bei jeder Bildbehandlung sei oberster Grundsatz, nicht alles, was das Bild bietet, auf einmal zu be­han­deln.)


1. Vorbereitung


Das Bild wird gezeigt und gemeinsam durch Fra­gen und Antworten ein Gesamteindruck desselben gewonnen (falls es noch nicht bekannt ist). Auch kann der Lehrer diese Über­sicht über das Bild im ganzen und seinen Hauptteilen im Vortrag geben. Darauf folgt die Zielan­gabe:


Heute wollen wir uns über Haus und Feld un­ter­hal­ten!


2. Darbietung


Folgende Sätze wer­den durch Fra­gen des Lehrers erarbeitet:



	Kio estas apud la korto? – Apud la korto estas la domo.

	Kion havas la domo? (zeigen!) – La domo havas tegmenton.

	El kio la tegmento estas farita? – La tegmento estas el pajlo.

	Kio estas sur la tegmento? – Sur la tegmento estas la cikonionesto.

	Kiom da cik. estas en la nesto? – En la nesto estas tri junaj cik.

	Kien flugas la maljuna cikonio? – La malj. cik. flugas al la nesto.

	Kiom da flankoj havas la domo? – La domo havas kvar flankojn.

	Kio estas ĉiu flanko? – Ĉiu flanko estas muro.

	El kio la malsupraj muroj estas faritaj? _ El ŝtonoj.

	Kaj la supraj? – El ligno kaj argilo.

	Kiom da fenestroj kaj pordoj estas en la domo? – En la domo estas tri fenestroj kaj kvar pordoj.

	Kiu staras en la pordo? – En la pordo staras la virino.

	Kie estas la staloj? – Malsupre en la domo estas la staloj.

	Kio estas en la staloj? – En la staloj estas multe da bestoj.

	Kiujn bestojn ni trovas en ili? – Ni trovas en la staloj: ĉevalojn ktp. usw.




Fra­gen und Antworten wer­den am besten zuerst vom Lehrer gegeben. Bei der Wie­der­ho­lung geben die Schüler die Antworten un­ter Mithilfe des Lehrers (wenigstens im Anfangsun­ter­richt). Die Sätze wer­den an die Tafel geschrieben und die neuauftretenden Wör­ter un­terstrichen und in die Schülerhefte ein­getragen. Die Behandlung des Bildes mit Fra­gen und Antworten kann ver­schie­dentlich wie­derholt wer­den, wobei auch auf andere Ausdrucksweise Wert zu legen ist.


Daran schließt sich etwa die Einführung in die Biegung des Hauptwortes oder in das Zahl­wort an (Stark Seite 35). Über die Behandlung des Sprachlehrstoffes siehe un­ter „Sprachlehre”.


3. Wie­der­ho­lung


Der Inhalt der bisher erarbeiteten Sätze wird mit veränderter Fra­gestellung und Ausdrucksweise der Antworten wie­derholt, wobei auch die Schüler fragen, an die Tafel, das Bild treten und zu­sam­menhängend erzählen. Gerade auf diesem Zu­sam­menhang im Sprechen ist bei der Übung be­son­derer Wert zu legen. Der Lehrer fordert dazu durch be­son­dere Fra­gen auf, die den Inhalt der Sätze mehr zu­sam­menfassen. Z. B.: Was kannst du von den Teilen des Hauses sagen? Sprich über die Tiere und ihr Futter! (Siehe auch die Sätze der zweiten und dritten Übung in Stark Seite 33.)


Zur Übung der Biegung des Hauptwortes dienen etwa folgende Fra­gen:


Wessen Dach ist aus Stroh? Wessen Nest ist auf dem Dach? Wessen Wände sind aus Stein? Wessen Frau steht in der Tür? – Wozu gehört der Hof? Wem gehört das Haus? – Was hat das Haus? Was siehst du auf dem Dache? Wohin fliegt der Storch? Wen finden wir im Stall? Was füttert man den Tieren? usw.


Die Antworten zu diesen Fra­gen wer­den von den Schülern gegeben und schrift­lich nie­dergelegt. Auch können diese Ar­beiten gemeinsam in der Klasse verbessert wer­den.


4. An­wen­dung


Der Lehrer stellt ver­schie­dene Auf­gaben, die mündlich und auch schrift­lich erledigt wer­den können. Z. B.:



	Schreibe deinem Freunde, was du bei Besuch des Landhauses gesehen.

	Laß den Storch erzählen, was er bei seiner Heimkehr sah und hörte.

	Auch kann der Lehrer den Stoff in dieser Art selbst be­ar­beiten und dann als Diktatstoff benutzen.




Fortgeschrittene Schüler er­hal­ten Auf­gaben, die ihnen eine freiere Behandlung des Stoffes gestatten z. B.:



	Was erzählen sich die Kin­der im Grase?

	Frühling in Hof und Feld.




Abschließend kann ein passendes Gedicht oder Lied gelesen, gelernt oder gesungen wer­den, z. B. aus „Espe­rantista Kantaro” S. 51 und 52, oder aus „Das deutsche Lied in Espe­ranto” Seite 10.




h) Geschichte und Organisation des Espe­ranto





Will der Un­ter­richtsleiter seine Schüler nicht nur in der Espe­rantosprache un­ter­richten, son­dern sie auch für die Espe­rantosache gewinnen, sie als lebendige Glieder in die Be­we­gung hineinsetzen, dann muß er sie auch mit der geschichtlichen Ent­wick­lung des Espe­ranto und seiner Organisation bekannt machen. Einführung in letztere ist nicht nur wünschenswert, son­dern vom Standpunkt der Espe­rantowerbung geradezu notwendig.


Lehrform ist hier meist der Vortrag des Lehrer. Den Stoff dazu findet man in den unten angeführten einschlägigen Werken. Hier sei nur eine Über­sicht über den ge­samten Stoff gegeben. Sie enthält auch die Anhaltspunkte für das Studium des Lehrers in Geschichte und Organisation des Espe­ranto, wie es die Prü­fungsordnung der „Prü­fung für Kursusleiter” vorschreibt.







Über­sicht über die Geschichte des Espe­ranto





Zu­sam­mengestellt nach Göhl, Brüggemann, Ladevéze, Möbusz und Steche.



	Not­wen­dig­keit einer Welt­hilfs­sprache.


	Die inter­natio­nalen Beziehungen unserer Zeit.

	Erschwerung der intern. Bez. durch die Vielsprachigkeit.

	Vorteile einer all­ge­mein anerkannten Welt­hilfs­sprache.

	Unmög­lichkeit einer lebenden natürlichen Sprache als solche.

	Unmög­lichkeit einer toten natürlichen Sprache als solche.

	Not­wen­dig­keit einer künstlichen Sprache.




	Die Kunstsprache Espe­ranto.


	Vorläufer – insbe­son­dere das Volapük von M. Schleyer. Vgl. Lehrbuch des Volapük von J. Lott (Hartleben, Wien und Leipzig) und „Volapük und Espe­ranto” in Esp. ein Kulturfaktor Band 3.

	Das Leben Samenhofs.

	Die Ent­wick­lung der Espe­rantobewegung:


	die slavisch-deutsche Epoche 1887-1896,

	die französische Epoche 1896-1904,

	die inter­natio­nale Epoche 1904-1914, und zwar:
die ersten 10 Espe­ranto-Weltkongresse


	Zeit,

	Ort,

	welche Beschlüsse wurden gefaßt?




	die Espe­ranto-Be­we­gung während des Weltkrieges 1914 bis 1918,

	die Espe­ranto-Be­we­gung nach dem Weltkriege.







	Andere Weltsprachsysteme.

	Espe­ranto in der Praxis und zwar:


	Espe­ranto und Handel,

	Espe­ranto und Post, Telegraph, Telephon und Eisenbahn,

	Espe­ranto und Radio,

	Espe­ranto und Kultur (Kliemke s. u.)

	Espe­ranto und Technik und Industrie,

	Espe­ranto und Polizei,

	Espe­ranto und Ar­beiter,

	Espe­ranto und inter­natio­nale Kongresse.







Über­sicht über die Organisation des Espe­ranto



	Offizielle Organisationen, und zwar:


	I. C. K. Internacia Centra Komitato de la Espe­ranto-Movado. – Gesamtleitung der inter­natio­nalen Werbung. Höchste Stelle.

	K. R. Konstanta Reprezentantaro de la Naciaj Societoj – Vertretung der Landes-Organisationen.

	U. E. A. Universala Espe­ranto Asocio – Weltbund für praktische Verwendung des Espe­ranto.

	L. K. u. A. Lingva Komitato und Akademio. Ent­scheidet über sprach­liche Fra­gen. Vier Fachausschüsse.




	Nichtoffizielle Organisationen:


	Nationale Organisation (G. E. A.) für die Landeswerbung.

	Grup­pe für die Ortswerbung.

	Ver­band oder Kartell für die Bezirkswerbung.




	Fachorganisationen


	Literarische: Espe­rantista Literatura Asocio, Brita Literatura kaj Debata Societo.

	Wis­sen­schaftliche: Internacia Scienca As. Espe­rantista, Int. Instituto de Bibliografio.

	Religiöse: u. a. Eklezia Esp. Ligo, Internacia Katolika Unuiĝo Espe­rantista.

	Soziale: Sennacieca Asocio Tutmonda, Ligo por la defendo de l’ homaro, Skolta Espe­rantista Ligo.

	Berufs- usw. Organisationen für Post, Polizei, Akademiker, Lehrer, Ärzte, Stenographisten u. a. m. (Siehe Jahrbuch der Espe­ranto-Be­we­gung (U. E. A.))




	Espe­ranto-Zeitungen


	inter­natio­nale: Espe­ranto (Genf), Heroldo de Espe­ranto, (Espe­ranto Triumfonta) (Horrem), Espe­ranto-Praktiko (Berlin), Sennacieca Revuo (Wöchentlich) (Paris), Espero Katolika (Paris), Katolika Mondo (Graz), La Eklezia Revuo (Huddersfield), Int. Pedagogia Revuo (Paris), La Policisto (Budapest), La Poŝtisto (Budapest).

	deutsche: Germana Espe­rantisto (Oficiala Organo de G. E. A.), Der Ar­beiter-Espe­rantist, offizielles Organ des deutschen Ar­beiter-Espe­ranto-Bundes.







Quellenwerke zum Studium der Geschichte und Organisation



	Centra Komitato, Esp. Do­ku­mentaro pri la oficialaj, historiaj, bibliografiaj kaj statistikaj aferoj.

	Oficiala Jarlibro de la Espe­ranto-movado, eldonita de U.E.A.

	Privat, Vivo de Zamen­hof, Historio de la lingvo Espe­ranto.

	Ladeveze, Demandaro.

	Brüggemann, Historio de Espe­ranto.

	Möbusz, Do­ku­mentoj de Espe­ranto.

	Dietterle, Zur Rechtfertigung des Espe­ranto gegenüber seinen Kritikern.

	Wüster, Historie de Espe­ranto.

	Zakrzewski, Historio de Espe­ranto.

	Oberrotman u. Jung, La lastaj tagoj de D-ro L. L. Zamen­hof.

	Steche, Ent­wick­lungsgang der Weltsprache, 1925.

	Nienkamp (Kliemke), Kultur und Sprache.

	Schriften des Frankfurter Messeamts, Heft 12: Zur Lösung der Fra­ge einer inter­natio­nalen Handels- und Ver­kehrssprache.

	Kotzin, Historio kaj teorio de Ido. (In Deutsch vergriffen.)

	Haller, „Die 10 Vorzüge des Ido gegenüber Espe­ranto” und 10 Antworten dazu.

	Espe­ranto ein Kulturfaktor (Ellersiek & Borel).





5. Fortbildung und Prü­fung


Mag das Er­geb­nis des Lehrganges noch so gut sein, der Un­ter­richtsleiter darf sich nicht damit zufrieden geben, ihn glücklich zu Ende geführt zu haben. Vielmehr gilt es, daß die jungen Espe­rantisten, seine Schüler, jetzt hineinwachsen in unsere Be­we­gung und verwachsen mit den Ideen des Espe­ranto. Sie sollen Kämpfer für unsere Sache wer­den, sollen der hoffnungsvolle Nachwuchs sein, dessen Händen wir die Zu­kunft des Werkes unseres Meisters anvertrauen können!


Darum darf es nach Beendigung des Lehrganges kein Stillste­hen geben, son­dern nur eifriges Vorwärtsschreiten - und der Un­ter­richtsleiter muß dazu den ersten Anstoß; die erste Anregung geben. Versäumt er dies, so kommt er um die schönste Frucht seines Un­ter­richts.


Wenn wir nun die Anregungen zu dieser wichtigen Ar­beit des Un­ter­richtsleiters hier an den Schluß unserer Aus­füh­rungen setzen, so soll damit keineswegs gemeint sein, daß diese Werbe­ar­beit und Erwärmung für die Espe­rantosache nur nach Beendigung des Lehrganges ihren Platz hätte. Nein, jede Gelegenheit die sich während des Un­ter­richts bietet, soll der Lehrer ergreifen, seine Anregungen in dieser Rich­tung zu geben. Dem Schluß des Lehrgangs bleibe es sodann vorbehalten, rückblickend das gelegentlich Gesagte zu­sam­menzufassen, um dann ein­gehender im Zu­sam­menhang die ver­schie­denen Ge­sichtspunkte zu be­trach­ten.


Dies sind die Ge­sichtspunkte:



	Fortbildung:


	Literatur,

	Zeitung,

	Besuch von Ausstellungen und Kongressen,




	Briefwechsel,

	Anschluß an die Grup­pe,

	Die Prü­fung.




Literatur. Fleißiges Lesen ist dringend erforderlich. An­lei­tung zum ver­ständigen Lesen, zum Lesen mit dem Stift in der Hand, ist im Verlauf des Un­ter­richts gegeben worden. Der Lehrer gebe eine Aufstellung einschlägiger Werke der Espe­rantoliteratur, nicht nur schönen, son­dern auch sprachbildenden Inhalts. Die An­schaf­fung eines Wör­ter­buches ist dringend zu empfehlen.


Zeitungslesen. Eine Espe­rantozeitung zu lesen ist Pflicht jedes Espe­rantisten. Sie bietet ihm einesteils guten Lesestoff und möge ihm ein Ersatz sein für die ausgedehnte Esprantoliteratur, wenn ihm die Mit­tel zur per­sön­lichen An­schaf­fung dieser fehlen. Anderseits macht die Espe­rantozeitung bekannt mit dem Leben, Fortschreiten und Wachsen der Espe­rantobewegung und wird damit in der Hand des Espe­rantisten ein steter Antrieb zu frohem Mitschaffen und eine sichere Waffe für die Espe­rantosache gegen Vorurteil und Gegnerschaft. Den jungen Espe­rantisten werde klar, daß die Espe­rantobewegung auf sie rechnet, daß sie also mit dem Bezug der Espe­rantozeitung der Be­we­gung nützen und das stolze Werk Samenhofs vollenden helfen.


Der Besuch von Espe­rantoausstellungen und die Teilnahme an Espe­rantokongressen dienen der Fortbildung des Einzelnen und dem Ansehen der Be­we­gung.


Briefwechsel. Ein vorzügliches Mit­tel der Fortbildung zur Förderung des guten Stils wie des Einfühlens in die Welt der ausländischen Gesinnungsgenossen. Adres­sen bieten die Espe­rantozeitungen. Einem Übelstand soll man aber von vornherein ent­gegenarbeiten: dem Nichtbeantworten er­hal­tener Brief­sachen. Dies werde zur Richtschnur jedes Espe­rantisten: Jede er­hal­tene Brief­sache muß ich beantworten. Bin ich zur Fortsetzung des Briefwechsels nicht geneigt, dann muß ich auch dies meinem Korrespondenten mitteilen!


Anschluß an die Grup­pe. Die Einführung seiner Schüler in die Ortsgruppe sei Ehrensache des Un­ter­richtsleiters. Die Übungsabende der Grup­pe bieten eine praktische Verwendung der erworbenen Kennt­nisse und be­reichern dieselben. Die Sprachfertigkeit bleibt in dauernder Übung und steigert sich zur Sprachgewandtheit in allen Lagen. Dem Einzelnen wie der ge­samten Be­we­gung kommen die praktischen Anregungen der Grup­penabende zugute.


Ist noch keine Grup­pe am Orte oder in nächster Nähe, dann lasse sich der Un­ter­richtsleiter die Gründung einer solchen angelegen sein. Er setze sich mit organisatorisch erfahrenen Espe­rantisten in Ver­bin­dung und suche oder betreibe den Anschluß der neugegründeten Grup­pe an die beste­hende Organisation.


Prü­fung. Der Un­ter­richtsleiter begeistere seine Schüler schon während des Lehrganges für die Espe­rantoprüfung. Er mache ihnen klar, daß z. B. die Prü­fung pri kapableco dem Prüfling den Aus­weis gibt, „über seine Fähigkeit, sich in Espe­ranto mündlich in einfacher Weise ver­ständigen und in Espe­ranto korrespondieren zu können.” (Siehe Prüf.-Ord­nung B I 5 1.) Daß die Kapableco-Prü­fung aber keinen Aus­weis über die Fähigkeit, Espe­rantoun­ter­richt zu erteilen, ausstellt, son­dern daß dazu die Kursusleiterprüfung notwendig sei, versäume der Un­ter­richtsleiter nicht, ausdrücklich zu betonen.


Ihr Ehrgefühl wecke der Lehrer, auf daß seine Schüler sich zur Prü­fung drängen und mit Eifer dafür arbeiten. Dann bilde die Prü­fung selbst den würdigen Abschluß des Lehrgangs, der damit seinen erzielten Erfolg bescheinigt findet als äußeren schönen Lohn für alle Mühen der Schüler und des Lehrers. Einladung an Behörden und Verteilung von Prämien mögen den Ehrgeiz der Prüflinge anregen und sie erwärmen, auch fernerhin unserer Sache treuzubleiben.


Es ist un­er­läßlich, daß der Un­ter­richtsleiter über Wesen und Ziele der Espe­rantoprüfungen, über Ar­beitsweise der Prü­fungskommissionen usw. Bescheid wisse. Darum sei das Wichtigste hier auf­geführt.


Prü­fungswesen. Das ganze Espe­ranto-Prü­fungswesen des Deutschen Reiches ist einheitlich geregelt. Es liegt in der Hand der Prü­fungskommissionen, die un­ter der Überleitung des Espe­ranto-Instituts für das Deutsche Reich arbeiten. Die Prü­fungskommissionen sind zwar nicht staatlich im eigentlichen Sinne des Wortes, die von ihnen ausgestellten Zeugnisse sind aber erfreulicherweise bisher überall und von allen Behörden anerkannt worden. Insbe­son­dere sind auch die Lehrerzeugnisse von den Behörden anerkannt worden, die den Besitz eines Zeugnisses zur Vorbedingung für die Einführung des Espe­ranto in die Schulen gemacht haben.


Ursprünglich konnten bei dem 1908 in Dresden gegründeten „Säch­sischen Espe­ranto-Institut” nur zwei Arten von Prü­fungen gemacht wer­den, nämlich die „Kapableco-Prü­fung” und die „Lehrerprüfung”, und zwar zunächst nur in Dresden, und nach der Übersiedelung des Instituts 1912 nach Leipzig in Dresden und Leipzig. Die Dresdener Kom­mis­sion ist aber stillschweigend ein­gegangen. Seit der Übernahme des Instituts durch Herrn Prof. Dr. Dietterle im Jahre 1914 stellte sich, namentlich dann auch infolge der un­er­schwinglichen Reisekosten und der großen Reiseschwie­rigkeiten während des Krieges und der Inflation, das Bedürfnis her­aus, auch an anderen säch­sischen Orten, ja auch an außersäch­sischen Orten Prü­fungskommissionen zu errichten. Gerade der Um­stand, daß dem Säch­sischen Espe­ranto-Institut sich in außersäch­sischen Städten Prü­fungskommissionen angeschlossen hatten, während der Deutsche Bund seine Prü­fungen zu Gunsten des Instituts ein­stellte, hat dann dazu geführt, den Wunsch entste­hen zu lassen, daß das Institut zu einem Institut für das Deutsche Reich umgewan­delt wer­den möchte.


Zu den beiden genannten Prü­fungen kam zunächst noch die Prü­fung „Pri Scienca Kapableco”, die aber nur von wenigen Per­sonen abgelegt worden ist, die ein be­son­deres Interesse daran hatten, einen Nachweis darüber zu er­hal­ten, daß sie Espe­ranto zu wis­sen­schaftlichen Zwecken benützen können, die aber eines Nachweises über die Fähigkeit im mündlichen Gebrauche und die Fähigkeit Espe­ranto-Un­ter­richt erteilen zu können nicht bedurften.


Das Verlangen einzelner Grup­pen, insbe­son­dere auch solcher des Ar­beiterverbandes, die Lei­stungen der Leiter ihrer Kurse geprüft zu sehen, führte dann zuletzt zur Einführung der „Kursusleiter-Prü­fungen”, der sich in ver­hält­nismäßig kurzer Zeit eine ganze Reihe von Prüflingen un­terzogen haben.


Bisher haben beim Institut im Ganzen 968 Per­sonen eine Prü­fung bestanden. Davon genau



	700 die Kapableco-Prü­fung,

	182 die Lehrer-Prü­fung,

	73 die Kursusleiter-Prü­fung,

	13 die wis­sen­schaftliche Prü­fung.




Die Satzungen des Espe­ranto-Instituts sind hier am Schluß angefügt.


Die Prü­fungskommission besteht aus einer beliebigen Zahl, von Kommissaren. Für die einzelne Prü­fung aber sind drei Kommissare vorgesehen. Der Vorsitzende der Kom­mis­sion be­stimmt Zeit und Ort der Prü­fung im Einvernehmen mit den anderen Kommissaren. Gesuche um Zulassung zur Prü­fung sind an den Vorsitzenden der Prü­fungskommission und nicht an das Institut zu richten. Die Adres­se lautet z. B.:





„Prü­fungskommission in Köln

des Espe­ranto-Instituts für das Deutsche Reich

zu Händen des Herrn Vorsitzenden

August Junker in Köln, Hohestraße 26”
.





Mit dem Gesuch um Zulassung sind an dieselbe Adres­se zu senden: ein Lebenslauf in Deutsch und Espe­ranto und die (nur für die Pedagogia Kapableco erforderlich) Zeugnisse über den Bil­dungsgang des Prüflings. Der Lebenslauf muß genaue Angaben über Geburtsort, Geburtsjahr und -tag sowie über die Berufsstellung, den Auf­ent­haltsort und die Wohnung des Prüflings enthalten. Der ge­samte Schriftverkehr vor der Prü­fung ist mit der Prü­fungskommission in deutscher Sprache zu führen.


Von der Zulassung zur Prü­fung wird der Prüfling benachrichtigt, worauf die Prü­fungsgebühren ein­gesandt wer­den müssen.


Verlauf der Prü­fung in ihrem schrift­lichen und mündlichen Teil ergibt sich aus der Ord­nung der Prü­fungen heim Espe­ranto-Institut für das Deutsche Reich. (Siehe Anhang.)


Über die Prü­fung selbst wird ein Protokoll auf­genommen und dieses mit sämtlichen bei der Kom­mis­sion ein­gereichten Papieren und allen Prü­fungsarbeiten dem Institut zugeleitet.


Dem Prüfling wird über die bestandene Prü­fung ein Zeugnis ausgestellt.



6. Anhang


Wie­der­ho­lungsfragen



	Welchen Zweck hat der Espe­rantoun­ter­richt?

	Was ist Methode?

	Welche Faktoren be­stimmen die Art der Methode?

	Welche Arten der Methode gibt es?

	Erkläre Induktion und Deduktion!

	Welches sind die Vorzüge der ent­wickelnden Methode?

	Wie teilt man die äußeren Lehrformen ein?

	Nenne die Arten der vortragenden Lehrform!

	Welche Bedeutung hat die vortragende Lehrform für den Un­ter­richt?

	Wo wird der Vortrag angewandt?

	Was hat man beim Vortrag zu beachten?

	Welches sind die Arten der Un­ter­richtsfrage?

	Mit­tel des Un­ter­richts bei der fragenden Lehrform!

	Welche Bedingungen fordert die Fra­ge vom Lehrer?

	Die Ei­gen­schaften der Un­ter­richtsfrage!

	Die Ei­gen­schaften der guten Antwort!

	Wie be­han­delt man die richtige Antwort?

	Wie die falsche oder teilweise falsche Antwort?

	Worin sind die Un­ter­richtsgrundsätze begründet?

	Wie kann man diese Grundsätze im Un­ter­richt befolgen?

	Die An­wen­dung der Wie­der­ho­lung im Un­ter­richt!

	Was hat der Un­ter­richtsleiter bei seiner Vorbereitung Zu beachten?

	Welche ver­schie­denen Un­ter­richtsaufgaben sind zu un­terscheiden?

	Wann können die Belehrungen in der Aus­sprache erfolgen?

	Welcher Art sind diese Belehrungen, und welche Fälle sind be­son­ders zu berücksichtigen?

	Was ist über die Betonung zu merken?

	Welche Werke be­han­deln die Aus­sprache?

	Welches ist der Zweck der mündlichen Sprachpflege?

	Wie erzielt man geläufiges Sprechen?

	Wann haben Sprechübungen zu beginnen?

	Wie erzieht man das Sprachgefühl?

	Wo bieten sich Stoffe für die Sprechübungen?

	Was ist über das Chorsprechen zu sagen?

	Wie ver­mittelt man den Wortschatz durch die An­schau­ung?

	Wie durch den Lesestoff?

	Wie wird der gewonnene Wortschatz dauerndes Eigentum?

	Über Wör­terbücher und ihren Gebrauch!

	Bedeutung und Zweck des Lesens!

	Das Sprachganze im Anfangsun­ter­richt!

	Welche Ei­gen­schaften hat gutes Lesen, und wie erzielt man sie?

	Wie ist ein Lesestück zu be­han­deln?

	Die Aus­wahl des Lesestoffes!

	Die Poesie im Un­ter­richt!

	Warum sind schrift­liche Ar­beiten notwendig?

	Wie wer­den die ver­schie­denen Arten der schrift­lichen Ar­beiten im Un­ter­richt be­han­delt?

	Die Arten der Verbesserung!

	Die stilistischen Belehrungen im Un­ter­richt!

	Welche Werke be­han­deln den schrift­lichen und mündlichen Ausdruck?

	Bedeutung und Stellung der Sprachregeln im Un­ter­richt!

	Die drei Wege der Vermittlung in der Sprachlehre!

	Wie benutzt man die Demonstraciaj Tabeloj von Möbusz?

	Welche Werke be­han­deln die Sprachlehre?

	Welchen Wert hat die Veranschaulichung für den Un­ter­richt?

	Warum ist Veranschaulichung notwendig?

	Welche Veranschaulichungsmittel sind an­zuwenden?

	Was kann in natura veranschaulicht wer­den?

	Die bildliche Darstellung im Un­ter­richt!

	Zeichnungen und Faustskizzen des Un­ter­richtsleiters!

	Wie ist die praktische Verwendung des Espe­ranto zu veranschaulichen?

	Warum müssen auch Geschichte und Organisation des Espe­ranto im Un­ter­richt berücksichtigt wer­den?

	Welche Werke dienen zum Studium derselben?

	Was ist den Schülern über ihre Fortbildung zu sagen?

	Warum und wie sind die Schüler für die Be­we­gung zu gewinnen?







Ord­nung der Prü­fungen


beim Espe­ranto-Institut für das Deutsche Reich.


A) All­gemeines.


Vor dem Institut kann abgelegt wer­den:



	die Prü­fung pri kapableco,

	die Prü­fung pri scienca-pedagogia kapableco,

	die Prü­fung pri scienca kapableco.

	die Prü­fung für Kursusleiter.




§ 1.


Die Prü­fungen können außer in Leipzig, dem Sitz des Instituts, in denjenigen Städten des Deutschen Reiches abgelegt wer­den, in denen das Institut Prü­fungskommissionen errichtet hat. Den Prüflingen steht die Wahl der Kom­mis­sion, bei der sie sich melden wollen, frei; es empfiehlt sich aber für dieselben, diejenige Kom­mis­sion zu wäh­len, die für ihren Wohnort räumlich zunächst in Betracht kommt. Über die Orte, in denen sich Prü­fungskommissionen befinden, sowie über die Zu­sam­mensetzung der einzelnen Prü­fungskommissionen gibt das Institut jederzeit Aufschluß.


§ 2.


Für jede Prü­fung wird aus der Reihe der in dem betr. Orte, be­zie­hungs­weise Bezirk, befindlichen, vom Institut bestätigten Prü­fungskommissare eine dreigliedrige Kom­mis­sion gebildet. Vorsitzender der Prü­fungskommissionen ist der Leiter des Instituts, der, falls er nicht selbst als Prü­fungsleiter anwesend ist, als solcher durch ein Mitglied der dreigliedrigen Kom­mis­sion vertreten wird. Diesem stell­vertretenden Vorsitzenden liegen die Verhandlungen mit dem Institut ob. Er be­stimmt im Einvernehmen mit den beiden anderen Kommissaren den Termin für die Prü­fungen, die im all­ge­meinen nur dann abgehalten wer­den, wenn sich mindestens 3 Prüflinge gemeldet haben. An ihn sind auch, falls die Prü­fung nicht in Leipzig selbst abgelegt wird, sämtliche Schrift­stücke der Bewerber (cf. § 3) ein­zureichen un­ter der Adres­se: „Herrn N. N., Vorsitzenden der Prü­fungskommission des Espe­ranto-Instituts für das Deutsche Reich in X.”


§ 3.


Sämtliche Prü­fungsarbeiten wer­den nebst den in 5 4 verlangten Un­terlagen und den Prü­fungsun­terprotokollen zu den Akten des Instituts genommen.


§ 4.


Die Bewerber haben spätestens 4 Wochen vor der Prü­fung beim Espe­ranto-Institut, be­zie­hungs­weise bei der Prü­fungskommission, bei der sie sich der Prü­fung un­terziehen wollen, ein in deutscher Sprache geschriebenes Gesuch um Zulassung zur Prü­fung ein­zureichen. Diesem Gesuch haben sie einen sowohl in deutscher Sprache wie in Espe­ranto geschriebenen Lebenslauf und die Nachweise über ihren Bil­dungsgang (Zeugnisse in beglaubigter Abschrift) beizufügen. Das Gesuch um Zulassung zur Prü­fung und der, Lebenslauf sind auf geson­derte Bogen (Aktenformat) zu schreiben. Der Lebenslauf hat genaue Daten über Geburtstag, -jahr und -ort zu enthalten und genaue Angaben über den Stand des Bewerbers und den Ort seines dauernden Auf­ent­halts. Bei den un­ter B II und III genannten Prü­fungen ist in ausführlicher Weise Aufschluß über die esperantistischen Studien des
Bewerbers zu geben.


§ 52.


Von der Zulassung zur Prü­fung wer­den die Bewerber schrift­lich benachrichtigt. Dabei er­hal­ten sie die ein­gesandten Zeugnisse zu­rückgestellt.


§ 6.


Jeder Prüfling hat sich der Prü­fung in ihrem vollen Umfange zu un­terziehen. Dispense von einzelnen Teilen derselben finden nicht statt, doch kann anstelle der geforderten wis­sen­schaftlichen Haus­ar­beiten bei den Prü­fungen un­ter B II und III eine bereits gedruckt erschienene Ar­beit des Prüflings treten. Darüber, ob dieselbe angenommen wer­den kann, ent­scheidet in jedem Falle die Institutsleitung.


§ 7.


Diejenigen Bewerber, die eine Prü­fung bestanden haben, er­hal­ten ein von ihrer Prü­fungskommission ausgefertigtes, vom Institut bestätigtes Zeugnis ausgestellt.


§ 83.


Die Prü­fungsgebühren sind nach erfolgter Zulassung und vor Beginn der Prü­fung zu entrichten. Für Anfragen bez. der Prü­fungen bei Institut und Prü­fungskommissionen ist Rückporto beizufügen.


B) Prü­fungen.


I. Prü­fung pri kapableco.


§ 1.


Sie soll denjenigen Per­sonen, die Espe­ranto in ihrem Berufe praktisch (z. B. als Korrespondent) zu verwenden gedenken, einen Aus­weis über ihre Fähigkeit geben, sich in Espe­ranto mündlich in einfacher Weise ver­ständigen und in Espe­ranto korrespondieren zu können. Das Zeugnis über diese Prü­fung stellt keinesfalls einen Aus­weis über die Fähigkeit, Espe­ranto-Un­ter­richt zu erteilen, aus.


§ 24.


Bei der Prü­fung haben die Bewerber


a) ein Diktat in Espe­ranto zu schreiben und ins Deutsche zu über­setzen,

b) einen ihnen vorgelegten einfachen Espe­rantotext in gutes Deutsch zu übertragen,

c) einen einfachen deutschen Text in die Espe­rantosprache zu übertragen,

d) in einer Un­ter­haltung über ein Themaaus dem alltäglichen Leben


ihre Fähigkeit im mündlichen Gebrauch der Sprache nachzuweisen.


§ 3.


Die Gebühr für die Prü­fung beträgt 10 Mark.


II. Prü­fung pri scienca-pedagogia kapableco.


§ 1.


Sie soll denjenigen Per­sonen, die Espe­ranto-Un­ter­richt in Schulen zu erteilen wünschen, Gelegenheit geben, sich einen Nachweis über ihre Befähigung hierzu zu schaffen.


Zur Prü­fung wer­den zugelassen:


a) Bewerber und Bewerberinnen, die das Reifezeugnis einer 9-klassigen höheren Un­ter­richtsanstalt oder eines staatlichen Seminars beibringen;


b) Bewerber und Bewerberinnen, aus deren Bil­dungsnachweis das Institut die Überzeugung gewinnt, daß sie auf andere Weise dasjenige Maß all­ge­meiner Bil­dung erworben haben, das bei den un­ter a) Genannten vorausgesetzt wird.


Die vor­herige Ablegung der Kapableco-Prü­fung ist nicht zur Zulassung zu dieser Prü­fung Erfordernis.


§ 2.


Für diese Prü­fung wird gefordert:


a) eine von dem Prüfling selbständig verfaßte wis­sen­schaftliche Ar­beit in deutscher Sprache über ein auf Espe­ranto bezügliches Thema historischer, philologischer oder pädagogischer Art. Bei Einreichung der schrift­lichen Ar­beit ist seitens des Bewerbers auf einem be­son­deren Zettel die ehrenwörtliche Erklärung beizufügen, daß er sie selbständig verfaßt hat. Die Ar­beiten selbst haben einen genauen Nachweis über die benutzte Literatur zu geben.


Zur Abfassung der Ar­beit wird eine Frist von 8 Wochen (vom Tage des Empfangs des Themas an gerechnet) gegeben. Eine Verlängerung der Frist kann beim Institut beantragt wer­den. Das Thema wird vom Institutsleiter gestellt, doch soll eine Vereinbarung über dasselbe zwischen diesem und dem Bewerber nicht ausgeschlossen wer­den.


Wird die Ar­beit nicht angenommen, so Wird die Hälfte der Prü­fungse gebühren zu­rückgezahlt.


b) nach Annahme der wis­sen­schaftlichen Ar­beit hat sich der Prüfling 1. einer schrift­lichen, 2. einer mündlichen Prü­fung und 3. einer Lehrprobe zu un­terziehen.



	In der schrift­lichen Prü­fung hat der Prüfling


	einen ihm vorgelegten schwie­rigen Espe­rantotext in gutes Deutsch zu übertragen,

	einen deutschen Text in Espe­ranto zu über­setzen,

	eine kleine freie Ar­beit über ein ihm gestelltes Thema in Espe­ranto zu liefern.




	Die mündliche Prü­fung umfaßt:


	die Ent­wick­lungsgeschichte des Espe­ranto und der Espe­rantobewegung und die Literaturgeschichte des Espe­ranto;

	Grammatik und Stilistik des Espe­ranto un­ter Zugrunde­leg­ung eines zu interpretierenden Espe­rantotextes. – Fra­gen und Antworten sollen bei diesem Teil der Prü­fung mög­lichst in Espe­ranto erfolgen.




	In der Lehrprobe hat der Prüfling ein ihm vorgelegtes Kapitel der Espe­rantogram­matik vor einer Espe­ranto-Klasse zu be­han­deln. Die Ent­schei­dung darüber, ob die Lehrprobe in deutscher Sprache oder in Espe­ranto zu erfolgen hat, hängt von dem zur Verfügung gestellten Schülermaterial ab und un­terliegt der Ent­schei­dung des Prü­fungsleiters.




(Diese Klausurarbeiten un­ter 1.1 und 1.2 sind ohne Hilfe eines Wör­ter­buchs zu leisten; bei der Ar­beit un­ter 1.3 ist ein solches gestattet.)


§ 3.


Die Prü­fungsgebühr beträgt 20 Mark.


III. Prü­fung pri scienca kapableco.


§ 1.


Sie soll denjenigen Per­sonen, die Espe­ranto zu wis­sen­schaftlichen Zwecken verwenden wollen, ohne dabei Gewicht darauf zu legen, ihre Befähigung als Espe­rantolehrer noch be­son­ders darzutun, Gelegenheit geben, nachzuweisen, daß sie Espe­ranto und die Espe­rantobewegung vom wis­sen­schaftlichen Standpunkt aus ein­gehend be­han­delt haben und wis­sen­schaftliche Fra­gen in Espe­ranto zu be­han­deln wissen.


§ 2.


Für die Zulassung zur Prü­fung gelten dieselben Bestimmungen wie für die Prü­fung un­ter B II § 1.


§ 3.


Eine mündliche Prü­fung fällt aus. Die Bewerber haben zu liefern:


a) eine von ihnen selbständig verfaßte Ar­beit in deutscher Sprache über ein auf Espe­ranto bezügliches Thema wis­sen­schaftlicher Art. Für die Abfassung der Ar­beit wird ihnen eine Frist von 8 Wochen (vom Tage des Empfangs des Themas an gerechnet) gegeben. Eine Verlängerung der Frist kann beim Institut beantragt wer­den. Das Thema wird vom Institutsleiter gestellt, doch soll eine Vereinbarung für dasselbe zwischen diesem und dem Bewerber nicht ausgeschlossen wer­den;


b) eine selbständige wis­sen­schaftliche Ar­beit über ein selbstgewähltes Thema in Espe­ranto. An deren Stelle kann auch eine Espe­ranto-Über­setzung der un­ter a) genannten Ar­beit treten. Für Fertigstellung dieser Ar­beit wird eine wei­tere Frist von 8 Wochen gewährt.


§ 4.


Bei Einreichung dieser Ar­beiten ist seitens des Bewerbers auf einem be­son­deren Zettel die ehrenwörtliche Erklärung beizufügen, daß er sie selbständig verfaßt hat. Die Ar­beiten selbst haben einen genauen Nachweis über die benutzte Literatur zu geben.


§ 5.


Für diese Prü­fung haben sich die Bewerber in jedem Falle, da ihnen keine Reiseschwie­rigkeiten erwachsen, beim Institut zu melden.


§ 6.


Dieser Prü­fung können sich auch Ausländer un­terziehen. Anstelle der un­ter a) genannten Ar­beit in deutscher Sprache hat dann eine in Espe­ranto zu treten, so daß 2 wis­sen­schaftliche Ar­beiten in Espe­ranto zu liefern sind.


§ 7.


§ 1.




Sie soll denjenigen Per­sonen, die als Kursusleiter in Grup­pen usw. zu arbeiten beabsichtigen, einen Nachweis über ihre Befähigung dazu geben.


§ 2.


Es gelten für diese Prü­fung die all­ge­meinen Vorschriften der Prü­fungsordnung un­ter A und die be­son­deren Vorschriften, die für die Prü­fung pri scienca-pedagogia kapableco gelten (ausgenommen B II § 1).


§ 3.


a) Anstelle der für die Prü­fung un­ter II geforderten wis­sen­schaftlichen Ar­beit tritt eine schrift­lich ausgearbeitete Lehrprobe über ein von der zuständigen Prü­fungskommission gestelltes Thema, aus welcher die Kom­mis­sion sich ein Urteil über die Un­ter­richtsmethode des Prüflings verschaffen kann.


b) Die mündliche Lehrprobe kommt da­durch nicht in Wegfall. Sie ist in derselben Weise abzulegen, wie bei der Lehrerprüfung, aber nicht vor Schülern, son­dern vor Teilnehmern eines Grup­penkursus.


c) Die An­for­derungen in der Klausurprüfung und in der mündlichen Prü­fung sind dieselben wie bei der Lehrerprüfung, nur sollen in Geschichte und Literatur, sowie in Grammatik und Stilistik die Prüflinge weniger auf ihre wis­sen­schaftliche Befähigung hin geprüft wer­den, als vielmehr auf diejenigen Kennt­nisse hin, die für den Kursusleiter wichtig sind, wenn er nicht bloß sprach­liche Kennt­nisse ver­mitteln, son­dern auch zur eigenen Erfindung anregen und die Kursusteilnehmer für die Espe­rantosache innerlich gewinnen will.


§ 4.


Das Zeugnis enthält dieselben Zensuren wie dasjenige der Lehrerprüfung. Anstelle des Themas der wis­sen­schaftlichen Ar­beit wird das Thema der schrift­lichen Lehrprobe ein­gesetzt und diese Ar­beit mit einer Zensur bewertet, die für die Gesamtzensur zu berücksichtigen ist.


§ 5.


Die Prü­fungsgebühr beträgt 20 Mark.


(Die Prü­fungsordnung un­ter A und B I - III ist ministeriell genehmigt vom Säch­sischen Wirt­schaftsmi­ni­ste­rium am 19. März 1923 un­ter 751 b. III.
FH., vom Reichsmi­ni­ste­rium des Innern am 4. April 1923 un­ter III 2741; der Nachtrag B. IV vom Säch­sischen Wirt­schaftsmi­ni­ste­rium am 19. Februar 1924 un­ter 86 W. FH. II, vom Reichsmi­ni­ste­rium des Innern am 26. Febr. 1924 un­ter III 1390.)





Satzungen5.


I. All­gemeines.


§ 1. Sitz des Instituts.


Das Institut hat seinen Sitz in Leipzig und ist dem Säch­sischen Wirt­schaftsmi­ni­ste­rium (Dresden) un­terstellt. Es wird vom Reichsmi­ni­ste­rium des Innern und dem Säch­sischen Wirt­schaftsmi­ni­ste­rium gefördert und un­terstützt.


§ 2. Auf­gabe des Instituts.


Auf­gabe des Instituts ist es:



	die Ent­wick­lung der Espe­rantobewegung in Deutsch­land zu fördern und
dabei insbe­son­dere die wis­sen­schaftliche Ar­beit für Espe­ranto zu or­ga­ni­sieren;

	die sachgemäße Ge­stal­tung des Espe­rantoun­ter­richts und der Espe­rantoprüfungen, soweit dieselben noch außerhalb des Lehrplans der Schule liegen, zu überwachen;

	als eine in jeder Beziehung neutrale Zentralstelle der deutschen Espe­rantistenschaft und deren einzelnen Organisationen mit wis­sen­schaftlicher Ar­beit zu dienen;

	den für Espe­ranto sich interessierenden Behörden, Firmen usw. und Einzelpersonen mit sachgemäßen Auskünften über Espe­ranto zu dienen.




II. Das Direktorium.


§ 3. Zu­sam­mensetzung und Auf­gabe des Direktoriums.


Dem Institut steht ein Direktorium zur Seite. Es besteht aus mindestens 5 Herren, die ihren Kreis nach Bedarf durch Zuwahl ergänzen oder er­wei­tern können. Sie sind ohne Rücksicht auf die Zugehörigkeit zu einer der vorhandenen deutschen Organisationen zu wäh­len.


Die Auf­gabe des Direktoriums besteht darin:


das Institut in seiner Tä­tig­keit zu fördern und den Institutsleiter auf Grund der in der Espe­rantobewegung gemachten Er­fah­rungen mit geeigneten Vorschlägen zu un­terstützen;


ferner in einer kontrollierenden Tä­tig­keit in dem Sinne, daß ihm seitens des Instituts der Jahres- und Kassenbericht vorzulegen ist, und daß seinen Mitgliedern auf deren Wunsch jederzeit Einblick in die Kassenführung und die Ver­wal­tung der Bücherei zu gewähren ist.


Ihm steht bei einem Wechsel in der Institutsleitung der Vorschlag für die Ernennung des neuen Institutsleiters an die dafür in Betracht kommende Behörde zu.


Für den Fall, daß der Institutsleiter Ursache zu Einwendungen gegen seine Amtsführung gibt, steht ihm das Beschwerderecht an die zuständige Behörde zu.


§ 4. Der Vorsitzende des Direktoriums.


Aus der Mitte des Direktoriums ist jeweils für die Zeit von 3 Jahren ein Vorsitzender und dessen Stellvertreter zu wäh­len. Wiederwahl nach Ablauf dieser Zeit ist zulässig; Der Vorsitzende vertritt dem Institut gegenüber das Direktorium und erstattet einmal im Jahre, mög­lichst im Quartal nach Ablauf des Wirt­schaftsjahres,das vom 1. April bis 31. März läuft, über die vom Institut geleistete Ar­beit den Mitgliedern des Direktoriums entweder selbständig mündlich oder schrift­lich Bericht oder überläßt diesen dem Institutsleiter auf Grund des von diesem ein­gereichten Jahres- und Kassenberichts mit dem Vermerk der Billigung derselben, be­zie­hungs­weise auch Einwendungen gegen dieselben.


III. Das Institut.


§ 5. Der Institutsleiter.


Mit der Leitung des Instituts soll mög­lichst nur ein Akademiker betraut wer­den, der außer über eine abgeschlossene wis­sen­schaftliche Bil­dung und außer über hinreichende Kennt­nisse des Espe­ranto auch über Kennt­nisse pädagogischer Art verfügt.


§ 6. Pflichten des Institutsleiters.


Der Institutsleiter ist verpflichtet:



	zur sachgemäßen selbständigen Führung aller, die äußere und innere Tä­tig­keit des Instituts be­tref­fenden Geschäfte, dabei insbe­son­dere

	zur sachgemäßen Ver­wal­tung der Kassenangelegenheiten des Instituts;

	zur sachgemäßen Ver­wal­tung der dem Institut seitens des Säch­sischen Wirt­schaftsmi­ni­ste­riums anvertrauten Staatlichen Säch­sischen Espe­ranto-Bücherei;

	zur Abfassung der Jahres- und Kassenberichte und Voranschläge;

	zur Leitung der Espe­ranto-Prü­fungen, be­zie­hungs­weise Überwachung der dem Institut angeschlossenen selbständigen Prü­fungskommissionen;

	zur Erteilung von Auskünften, insbe­son­dere von solchen auf Anfragen, die den Espe­ranto-Un­ter­richt be­tref­fen, an Behörden, Schulen, Lehrer.




Es wird von ihm erwartet, daß er für seine Per­son sich hinreichend über die Ent­wick­lung der Espe­rantobewegung un­ter­richtet und alle wis­sen­schaftlichen Fortschritte in derselben aufmerksam verfolgt, daß er in jeder Weise die Propagandamaßnahmen größeren Stils zugunsten des Espe­ranto fördert und den ver­schie­denen deutschen Espe­rantoverbänden in durchaus neutraler Weise dient, sowie gute Beziehungen zu den ausländischen Espe­rantoinstituten und den inter­natio­nalen Espe­rantoverbänden un­terhält.


§ 7. Rechte des Institutsleiters.


Er ist in seinen Entschlüssen als Leiter des Instituts und in der Führung der äußeren und inneren Geschäfte desselben selbständig und als Vertreter der neutralen Zentralstelle für die deutsche Espe­rantistenschaft von den einzelnen Espe­ranto-Organisationen unabhängig.


Er ist auch allein zuständig für den Ver­kehr mit den beste­henden Prü­fungskommissionen und Espe­rantoschulen, für die Fra­ge der Ernennung neuer Prü­fungskommissare und für die Errichtung neuer Prü­fungskommissionen. Desgleichen verfügt er selbständig bezügl. der Aus­wahl und Entlohnung der ihm für seine Büroarbeiten nötigen Hilfskräfte, ist aber in jeder Beziehung für diese und deren Tä­tig­keit verantwortlich.


Er hat Anspruch auf Urlaub im Gesamtum­fange der in Sachsen üblichen Schulferien und selbständige Ansetzung desselben, doch hat er den Antritt jedes Urlaubs von länger als 3 Tagen dem Vorsitzenden des Direktoriums an­zuzeigen.


§ 8. Einkünfte des Instituts.


Die Einkünfte des Instituts beste­hen:



	aus den ihm gewährten Reichs-, Staats- und Gemeindebeihilfen;

	aus den von Espe­ranto-Verbänden, -Grup­pen und einzelnen Espe­rantisten, sowie aus den von Insti­tu­tionen und Privatpersonen, die Espe­ranto zu fördern geneigt sind, gewährten Mit­teln;

	aus den außerordentlichen Einnahmen des Instituts.




§ 9. Jahres- und Kassenberichte und Voranschläge.


Die Zeit für die Einrichtung derselben ist als durch die für das Reich und für Sachsen geltenden behördlichen Bestimmungen geregelt an­zusehen.


(Nach diesen läuft das Wirt­schaftsjahr vom 1. April bis 31. März.)


Sie sind in je 1 Exemplar ein­zureichen:



	denjenigen Behörden, die dem Institut eine Reichs- oder Staatsbeihilfe gewähren;

	dem Direktorium des Instituts z. H. seines Vorsitzenden.




IV. Dem Institut angeschlossene Prü­fungskommissionen und Espe­rantoschulen.


§ 10.


Dem Institut sind angegliedert die in Deutsch­land beste­henden Espe­ranto-Prü­fungskommissionen und Espe­rantoschulen, die sich als Kom­mis­sionen und Schulen des Instituts be­zeichnen. Solange sie dies tun, sind sie verpflichtet, auf Grund der ministeriell genehmigten Prü­fungsordnung des Instituts zu arbeiten und diesem ihr Prü­fungsmaterial zu den Akten zu. geben, sowie von diesem evtl. benötigte Berichte über ihre Tä­tig­keit ein­zureichen. Ihre äußeren Geschäfte regeln sie den jeweiligen örtlichen Bedürfnissen ent­spre­chend selbständig.


V. Die Institutsbücherei.


§ 11.


Dem Institut ist die Ver­wal­tung der Staatlichen Säch­sischen Espe­ranto-Bücherei übertragen. Diese ist sachgemäß zu ver­walten und den vorhandenen Mit­teln ent­spre­chend aus­zubauen. Die Neuanschaffungen der Bücherei seit Übertragung der Ver­wal­tung der Staatlichen Säch­sischen Espe­ranto-Bücherei verbleiben Eigentum des Instituts. Der übernommene Bestand aber verbleibt Eigentum des Säch­sischen Staates, über das das Säch­sische Wirt­schaftsmi­ni­ste­rium für den Fall des Übergangs des Instituts in eine staatliche Ver­wal­tung allein zu ent­scheiden hat.






	Anschrift für das Institut:

	Espe­ranto-Institut für das Deutsche Reich,


	Leipzig W 31, Seumestraße 10, II.


	Fernruf 40475. – Postscheck-Konto 57909 Leipzig.


	Anschrift des Institutsleiters:

	Prof. Dr. Dietterle,


	Leipzig W 31, Seumestraße 10, II.


	Büro des Instituts:

	Leipzig C 1, Johannisplatz 3, I.





Glossar







	
Der Text folgt orthografisch dem Original. Die Recht­schrei­bung wurde nicht verändert und entspricht dem Stand 1927. Aufzählungen und Nummerierungen wurden auf Grund tech­nischer Erfordernisse des in Markdown geschriebenen Manuskripts) angepasst. Alle Fußnoten stammen vom Bearbeiter und wurden ent­spre­chend den aktuellen Orthografieregeln (2017) verfasst. ↩




	
Im Original als § 2 auf­geführt. Ich habe den Text auf die logische Nummerierung geändert. (Der Bearbeiter) ↩




	
Im Original als § 5 auf­geführt. Ich habe den Text auf die logische Nummerierung geändert. (Der Bearbeiter) ↩




	
Im Original als § 8 auf­geführt. Ich habe den Text auf die logische Nummerierung geändert. (Der Bearbeiter) ↩




	
An dieser Stelle nicht explizit erwähnt: Es handelt sich um die Satzung des Espe­ranto-Instituts für das Deutsche Reich. ↩
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